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Für Sie not i e r t 

Atomgcllerutol'ell 
fÖI' '\'eltl'uum 
und 'fiefsee 
Snap 27 und Snap 21 sind die Kurz­
bezeichnungen für zwei Generatoren, 
die von der Minnesota Mining und 
Manufacturing Compagny für den Ein­
satz im Wel traum und in der Ti efsee 
entwickelt wurden. Beide erzeugen 
Strom durch Umwandlung der Zer­
fallswärme eines künstlichen Radio­
isotops. Der Generator Snap 27, der 
für das Apollo -Programm bestimmt 
ist und ei n Jahr lang Betriebss trom 
für ei nen Satz wi ssenschaft licher 
In s trumen t e liefert. arbeitet mit 
Plutonium-238. einem nichtspalt­
baren I sotop. Die Leistungsdaten 
werden mi t 73 Watt bei 16 Val t ange­
geben, das Gewicht (einschließlich 
IIBrennstoffll) mit 19 ,2 kg . 
Snap 21, roi t Stronti um-90 beschickt, 
ist f ür wartungsfreie Einsätze bis 
6000 m Meerestiefe konstruiert und 
besitzt eine Lebensdauer von rund 
fünf Jahren. Die druck- und korro­
sionsfes t e Kapsel ist aus einer 
Beryllium-Kupfer-Legierung nach 
ei nem neuar tigen Verfahren ge­
schmiedet, mi t einer Reihe von I so­
lier zellen ausgekleidet und gegen 
das Ausdringen von Strahlung ge­
sicher t . Der Generator hat 10 Watt 
Leistung . Er dient als Ene rgi equel­
le für Sonargeräte zum Aufspüren 
von U-Booten oder Minen , für Navi­
gationshilfen der Schiffahrt und 
des transozeanischen Flugverkehrs 
sowie für Unterseekabel und Ti ef­
seeforschungsgeräte. AD 
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DAG für wirksamen 
Selbstschutz 
Am 10. Mai 1968 empfing der Bundes· 
vorsitzende der Deutschen AngestelI· 
ten-Gewerkschaft (DAG), Hermann 
Brandl im Beisein von Heinz Wiencke 
von der Bundesberufsgruppe Öffentli­
cher Dienst, das Geschäftsführende 
Vorstandsmi tg lied des Bundesluftschutz· 
verbandes, Wolfgang Fritze. zu einem 
Gesprach über die Situation der Ange­
stellten des Bundesluftschutzverbandes 
nach Abschluß eines besonderen Tari f· 
vertrages. Der Bundesvorsilzende der 
DAG betonte, daß seine Gewerkschaft 
stets die Belange des ZivilSchutzes un· 
terstützt habe und sich auch künftig lur 
einen wirksamen Selbstschutz. der nach 
Inkraftlreten des Katastrophenschutzge· 
setzes vom Bundesverband für den 
SelbstSChutz betreut wird , einsetzen 
werde. 

I(el'nl, l'aftwe l'l,c 
in Jalum 
Um dem wachsenden Elektrizitäts­
bedarf gerecht zu werden , sollen in 
Japan bi s Ende des Jahres 1976 
Kraftwerke mit einer Gesamtkapazi­
tät von 47 920 MWe errichtet wer­
den ; darunter 16 Kernkraftwerke 
mi t zusammen 9 192 MWe Leistung. 
Damit wird der Atomstrom im Jahre 
1976 einen Anteil VOn 11 % an der 
gesamten Elektrizitätserzeugung 
Japans erreichen. 

EI'kl'unkungcn dUI'eh 
unsaubel'es 'Vusser 
Jährlich erkranken in der Welt 
schätzungsweise 500 Millionen Men ­
schen durch den Genuß nicht einwand­
freien Trinkwassers . Daher ist die 
Reinhaltung des Wassers eine vor ­
dringliche Aufgabe. Die Kosten fü r 
den Bau und die Sanierung von Klär­
und Kanalisationsanlagen in der 
Bundesrepublik werden von Sachver­
ständigen auf insgesamt 50 Milliar­
den DM geschätzt. wf j 

Neu e Vorl'uts-Aktion 
In ihrer Au sgabe vom 29. April be­
richtet di e in der Schweiz erschei­
nende Zei tschri f t "DIE TAT" von 
ei ner neuen Vorrats-Aktion. Wör t ­
lich heißt es: 
In einer kri tischen wel tpoli tischen 
Lage wären di e eidgenössischen Be­
hörden gezwungen, den Verkauf wi ch­
tigster Lebensmi ttel, von Seife. 
Waschmitteln und Brennstoffen 
plötzlich und ohne Vorankündigung 
zu spe rren . In Krisensituationen -
wie währ end des Israelkrieges im 
letz ten Juni - pflegen viele Leu t e 
das nachzuhol en, was sie vorher ver­
säum t haben : Vorräte einzukaufen. 
"Doch Hamstern ist nicht nur klein­
lich und peinlich. Hamstern ist un­
sozial! 11 Mi t diesem Aufruf startete 
der Delegierte für wirtschaftliche 
Kriegsvorsorge eine neue Aktion zur 
HaI tung von Vorräten unter dem Ti tel 
"Wel t poli tik kann unse r Menü be­
stimmen" . 
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Zu unserem Titelbitd : Nördlich von Halfa, der 
Israelischen Hafenstadt, lIegl auf einer kleinen 
Hatbinsei die Stadt Akko mit Ihrem malerisch 
wirkenden FIschereihafen. Während der Kreuz­
züge hat dieser Ort oft eine wichtige Rolle 
gespielt. 1m Jahre 1198 entstand hier der Ritter­
orden der Deutschherren. 1799 belagerte Napo· 
leon die Stadt 6Q Tage lang vergeblich . In 
Ihren Mauern leben heute Juden und Araber 
friedlich zusammen. Ein ungewisses Flüchtlings­
schicksal Ist den Arabern von Akko erspart 
geblieben. Lesen Sie mehr über Flüchllings­
probleme 1m Nahen Osten In unserem Beitrag 
nUnter Halbmond und Davidstern", der auf 
Seite 3 beginnt. Foto : G. Sers 
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Erweiterung des 
Katastrophenschutzes 

Neue Aufgahen für den Bundesluftschutzverhand 

Von Heinz Kirchner, Ministerialdirigent im Bundesministerium des Innern 

Der Deutsche Bundestag hat bei der Beratung der Not­
standsgesetze am 29.130. Mai 1968 auch das Gesetz 
uber die Erweiterung des Katastrophensdlutzes (KatSG) 
in 2. und 3. Lesung verabsd'liedet. Dieses Gesetz regelt 
neben der Umorganisation der Hilfsdienste auch den 
Selbstschutz der Bevölkerung. Dabei werden dem Bun­
desluftSchutzverband neue Aufgaben zugewiesen, zu­
gleich erhält er die bereits im Selbstschutzgesetz vor­
gesehene Bezeichnung "Bundesverband für den Selbst­
schutz" (BVS). Damit haben die jahrelangen Bemühun­
gen um eine neue gesetzliche Regelung dieser widlti­
gen Teilgebiete des Zivilschutzes einen Abschluß ge­
funden. 
Das Selbstschutzgesetz vom 9. September 1965 stand 
unter einem schlechten Stern. Schon bei seiner Ver­
abschiedung sind im Bundesrat und im Bundestag einige 
Bedenken gegen verschiedene Bestimmungen erhoben 
worden; bald danach zwang dann die angespannte 
Haushaltslage des Bundes zu einer befristeten Suspen­
dierung des Gesetzes, die später im Finanzänderungs­
gesetz von 1967 "bis auf weiteres" verlängert wurde. 
Das lange Ringen um ein Inkrafttreten des Selbstschutz­
gesetzes ist allen Lesern dieser Zeitschrift aus einer 
Reihe von Veröffentlichungen bekannt; die Hoffnungen 
auf einen günstigen Ausgang dieser Bemühungen sind 
allerdings im Laufe der letzten Zeit immer geringer ge­
worden. Die Finanzsituation des Bundes führte im ge­
samten Zivilschutz zu empfindlichen Einschränkungen, 
die auch den Bereich des Selbstschutzes und den BLSV 
nicht unberührt lassen konnten. 
Nun ist das Selbstschutzgesetz endgültig tot ; es wird in 
§ 18 Abs. 2 KatSG aufgehoben. Die neue gesetzliche 
Regelung verzichtet auf eine Selbstschutzpflicht jedes 
Bürgers und jedes Betriebs und hält sm bisherigen Prin­
zip der Freiwilligkeit fest. Im Unterschied zur bisherigen 
Aufgabenstellung des BLSV, die "die Organisation und 
Ausbildung freiwi lliger Helfer für den Selbstschutz" ent­
hielt, liegt nunmehr die Zuständigkeit für "Aufbau, För­
derung und Leitung des Selbstschutzes der Bevölke­
rung " bei den Gemeinden. 
Rechtsgrundlage der künftigen Arbeit des BVS ist § 11 
KatSG in Verbindung mit anderen Vorschriften des Ge­
setzes. Es handel t sich um folgende Aufgaben : 
1. Aufklärung der Bevölkerung .. über die Wirkung von 
Angriffswatfen und über Schutzmöglichkeiten, insbeson­
dere über Aufgaben und Maßnahmen des Selbstschut­
zes"; die teilweise konkurrierende Aufklärungszustän­
digkeit des Bundesamtes für zivilen Bevölkerungsschutz 
fällt weg. 
2. Mitwirkung bei der "Unterrichtung und Ausbildung 
der Bevölkerung im Selbstschutz". Für diesen Bereich 
schreibt § 10 Abs. 2 KatSG vor, daß sich die zustän­
digen Gemeinden bel der Ausführung des Gesetzes .. der 

im Katastrophenschutz mitwirkenden Organisationen, 
insbesondere des Bundesverbandes für den Selbst­
schutz, bedienen können". 

3. Mitwirkung bei der Unterrichtung und Ausbildung im 
Selbstschutz der Behörden und Betriebe. 

Der Umfang der Mitwirkung des BVS bei der Ausbildung 
im Selbstschutz der Bevölkerung wie der Behörden und 
Betriebe hängt einmal von den personellen und finan­
ziellen Möglichkeiten des Verbandes ab, zum anderen 
muß er sich nach dem Auftrag des Hauptverwaltungs­
beamten der Gemeinde und der einzelnen Behörden und 
Betriebe richten. Vorbehalttich einer Regelung in künfti­
gen Verwaltungsvorschriften sollte bei der Planung da­
von ausgegangen werden, daß die Mitwirkung des Ver­
bandes bei der Ausbildung im Selbstschutz der Bevölke­
rung den Vorrang vor jeder anderen Ausbildungstätig­
keit haben muß. 

Angesichts der großen Erfahrungen des Verbandes bei 
der Selbstschutzausbildung durften erhebliche Umstel­
lungsschwierigkeiten bei der Durchführung des neuen 
Gesetzes nicht zu erwarten sein. Allerdings erlordert die 
künftige Ausbildungstätigkeit eine noch engere Zusam­
menarbeit des BVS mit der Gemeinde. Außerdem ergibt 
sich aus der Aufklärungszuständ igkeit des BVS auch die 
Notwendigkeit, In allen anderen Fragen des Selbst­
schutzes der Bevölkerung mit dem Hauptverwaltungs­
beamten der Gemeinde in möglichst ständiger Verbin­
dung zu stehen. 

Das KatSG rechnet den BVS zu den Katastrophen­
schutzorganisationen, dies ergibt sich vor allem aus 
§ 10 Abs. 2; damit wird der Verband aus den Fesseln 
einer nur auf den Verteidigungsfall ausgerichteten Auf­
gabe gelöst. Diese neue Stellung des BVS kann auch bei 
der Einordnung der Selbstschutzzüge in den Kata­
strophenschutz der kreisfreien Städte und landkreise 
(vgl. § 14 KatSG) von Bedeutung sein. Hier wird geprüft 
werden müssen, ob der BVS in seiner Eigenschaft als 
Katastrophenschutzorganisation auch Empfänger dieser 
Züge sein kann. Dies sollte zumindest dann bejaht wer­
den, wenn keine andere Organisation eine Verwen­
dungsmöglichkeit hat und der BVS die Ausrüstung für 
Ausbildungszwecke oder Aufklärungsveranstaltungen 
benötigt. 

Viele Einzelfragen werden noch in den allgemeinen Ver­
waltungsvorschriften und in den Einordnungsweisungen 
zu klären sein. Aber mit Rechtsvorschriften und Weisun­
gen allein ist es nicht getan. Die notwendige Umstellung 
beim Aufbau des Selbstschutzes und bei der Ausbildung 
ist nicht zuletzt vom Verständnis aller Beteiligten und 
von ihrer BereitSchaft abhängig, bei der Durchführung 
des Gesetzes tatkräftig mitzuwirken. Hier steht der 8VS 
mit seinen Helfern vor einer neuen Bewährungsprobe. 
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"Wo 5011'5 denn hingehen? " fragte ich, neu­
gierig von Beruf. 

"Zunächst naeil Tel Aviv, dann ein wenig 
kreuz und quer durdl Israel. Soll ja sehr 
interessant sein. Man muß ja zwisdlen­
durdl audl einmal ausspannen. Ich bin 
schon viel herumgekommen, aber Israel 
kenne idl nodl nicht." 

.. Na", sagte ich. "dann haben Sie sich zum 
Ausspannen vielleich t dom nicht die rich­
tige Ecke des Globus ausgesudlt. In die­
sem Land kommen Sie nicht zur Ruhe. Je 
mehr Sie von ihm sehen, desto mehr wol len 
Sie kennenlernen. Sie fühlen sich wie ein 
Entdecker. Sie werden sich selbst keine 
Ruhe geben, weil Sie glauben, daß Sie 
sonst etwas versäumen." Während das 
Flugzeug zusehends an Höhe gewann, 
zählte ich ihm die interessantesten Sehens­
würdigkeiten des Landes auf. 
" Ich entnehme Ihrer Schilderung, daß Sie 
selbst schon einmal in Israel waren ?" 
fragte mein Nachbar. "Stimmt", antwortete 
ich, und erläuterte : .. Idl war dort im letzten 
Jahr, vier Wochen nach dem Juni-Krieg. 
Dienstlich, verstehen Sie ; ich habe einen 

Moshe Kalchheim, Direktor der 
Informationsabteilung der Jewish 
Agency (rechts), vermittelte Redakteur 
Helmut Freutel einen tiefen Einblick 
in die EInwanderungsprobleme Israels. 

Vom Uhrturm der Säulenkarawanserei 
In Akko hat man einen guten 
Oberblick über die Stadt. Bildbericht­
erstatter Günter Sers 
nutzt die Gelegenheit für einige 
Aufnahmen von Stadt und Hafen. 

Artikel über den Zivilschutz gesduieben, 
für eine Fachzeitschrift." Hätte ich ihm er­
zählt , daß ich am See Genezareth Kroko­
dile gejagt hätte. würde er midl nid'lt weni­
ger erstaunt angesehen haben. 

"Zivilschutz? Das ist doch so was wie Luft­
schutz. Machen die Israelis das auch? Im 
dadlte. das hätte es nur bei uns gegeben. 
Notstandsgesetze, Gasmasken, Bunker und 
alles so ein Kram." 

Idl mußte im stillen lachen. Wie oft habe ich 
solche Reden schon gehört. Aud'l von intel ­
ligenten und vernünftigen Menschen. Wie 
oft hatte Ich aber auch schon durdl ein 
paar simple Beispiele den Leuten ihr schrä­
ges Bild vom ZivilSchutz zurechtgerückt, sie 
zum Nachdenken angeregt. Warum also 
nicht eine kleine Diskussion in 8000 Metern 
Höhe? 
"Nein". sagte ich zu ihm. "Da sind Sie 



schlecht informiert. Zivilschu tz gibt es in 
vielen Ländern, in Ost und West. Er ist viel­
leicht nicht so spektakulär wie die Armeen 
der einzelnen Staaten, sonst wäre er Ihnen 
auf Ihren Geschäftsreisen schon aufgefal­
len. Aber es gibt ihn, und die Israelis 
machen zum Glück keine Ausnahmen." 

"Zum Glück? " fragte er verwundert. 
"Ja, zum Glück für die Bevölkerung. Was 
glauben Sie, wie froh die Menschen waren, 
als sie sich bei Alarm in ihre Schutzräume 
verkriechen konnten. Und wie beruhigend 
die Gewißheit für sie war, daß es Zivil­
schutzeinheiten gibt, die, wenn es ganz 
brenzlig wird, zur Hilfe anrücken." 

Unser Gespräch wurde unterbrochen, weil 
das Essen serviert wurde. Wir konzentrier­
ten uns fü r eine Weile nur auf die aus­
gezeichnete Mahlzeit und die ganze Behag­
lichkeit einer Flugreise. Nach dem Kaffee 
begann mein Nachbar wieder das Gespräch. 
" Meinen Sie nicht auch ", fragte er mich, 
" wenn die Menschen sich vertragen, brau­
chen sie weder Soldaten noch Luftsdlu tz 
(er blieb nun einmal bei dem Begriff ., Luft­
schutz "). Schauen Sie sich um! In diesem 

Blick auf einen Teil der Stadt Ashdod. 
Sie wurde vom ersten Stein an 

geplant. Noch vor elf Jahren gab es 
hier nichts als Wüste, Sand und 

das Mittelmeer. 30000 Einwohner hat 
diese Stadt, die in einigen Jahren 

den größten Überseehafen 
Israels haben wird. 50 Prozent sind 

Einwanderer aus Marokko und 
Tunesien, 20 Prozent kommen aus 

Europa und 30 Prozent aus 
aller Welt und Israel. 

Flugzeug sind Reisende aus fünf, sechs und 
vielleicht noen mehr verschiedenen Natio­
nen. Alle möchten sie nur den Frieden. " 

"Das wollten sie immer, und trotzdem, den­
ken Sie zurück, wann hat es schon echten 
Frieden auf dieser Welt gegeben? Kein 
Wunder, daß die Menschen mißtrauisch 
sind und sich vor unliebsamen Ober­
raschungen schützen wollen. Nehmen Sie 
dieses Flugzeug zum Vergleich : Es dient 
nur friedlichen Zwecken. Es wird von aus­
gezeichnet geschultem Personal geflogen 
und begleitet. Vor jedem Flug wird es ge­
wartet und durch und durch überprüft. Wäh­
rend des Fluges wird es von Bodenstatio­
nen aus sicher geleitet. Es fliegt in einer 
Höhe, wo ihm kein Wetter etwas anhaben 
kann. Wir sitzen hier so bequem wie in 
unseren Wohnzimmern. Es kann eigentlich 
nichts schiefgehen. Trotzdem hat man an 

jeder Seite des Rumpfes zwei Notausgänge 
angebracht. Trotzdem befindet sich in der 
Tasche vor Ihnen, an der Rückenlehne 
Ihres Vordermannes, eine Karte mit Hinwei­
sen für Gefahrensituationen. Trotzdem hat 
jeder Reisende eine SChwimmweste unter 
seinem Sitz. Ganz abgesehen vom Sidler­
heitsgurt, den jeder wie selbstverständlidl 
beim Start und bei der Landung sowie auf 
besondere Anweisung an- oder abschnallt. 
Alles nur Vorsorge. - Ich will Ihnen aber 
nicht den Flug vermiesen." 

Abwehrend hob mein Nachbar die Hände. 
"Aber ich bitte Sie! " rief er. Dann meinte 
er: "Der Vergleich ist nicht schlecht." Er 
griff in das Fach vor sich und holte die 
Karte mit den Verhaltensmaßregeln heraus. 

Wir warfen gemeinsam einen Blick darauf. 
In drei Sprachen, Englisch, Französisch und 
Hebräisch, werden hier die Passagiere auf-

geklärt, was sie im Falle einer Notlandung 
oder Notwasserung zu tun haben ; so ist die 
Schwimmweste anzulegen, so ist der Sitz 
einzustellen und so sind die Sicherheits­
gurte anzulegen. Rauchen einstellen. Schu­
he, Brille und Zahn prothesen ablegen, 
scharfe und spitze Gegenstände aus den 
Taschen nehmen. Einige Zeichnungen, in 
allen Sprachen verständlich, zeigen ver­
schiedene schützende Körpersteilungen, 
die Flugzeugpassagiere bei einer Notwas­
serung einnehmen sollen. 

Mein Nachbar steckt lächelnd die InstrUk­
tionstafel wieder in die Tasche zu den 
Tüten, die vorsorglich für den Fall von Luft­
krankheit mitgegeben werden. 

" Ich denke, wir werden weder das eine 
noch das andere brauchen, weder 
Sdlwimmweste nodl Luftschutz." 

Ich nickte ihm zu. "Hoffentlich! Ich mÖchte 
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aber weder auf das eine nodl auf das 
andere verzidlten." 
Während unseres Gesprädls ist die Ma· 
sdllne ansdlelnend wieder etwas tiefer ge· 
gangen. Strahlend blau liegt das Mittelmeer 
unter uns. Ebenso blau und rein Ist der 
Himmel über uns. Gleldlmäßig rauschen 
die Strahltriebwerke, die Sonne spiegelt 
sich Im blanken Metall der Tragflächen. 
Einige Fluggäste schlafen, andere lesen 
oder unterhalten sidl. über Bordlautspre­
cher gibt der Flugkapitän in drei Sprachen 
Position, Flughöhe und Geschwindigkeit 
an. Mein Nadlbar blickt gedankenversun­
ken an mir vorbei zum Fenster hinaus; 
dann fragt er mich unvermittelt : .. Und wo­
mit belassen Sie sich auf dieser Israel­
reise?" 
.. Mit Flüchtlingsproblemen. Genauer ge­
sagt : einerseits mit den Hunderttausenden 
von Juden, die aus aller Welt nach Israel 
eingewandert sind, weil sie In Ihrer Heimat 
keine Bleibe mehr fanden, und andererseits 
mit den Hunderttausenden von Arabern, die 
bei der Gründung des Staates Israel aus 
dem lande geflohen sind und seitdem ein 
kümmerliches Flüchtlingsdasein führen. 
Midl Interessiert das Schicksal dieser Men· 
schen wie auch die Arbeit des FlüchtlIngs­
hIlfswerks der Vereinten Nationen im 
Nahen Osten sowie die Arbeit anderer 
Hilfsorganisationen ... 

Er staunte mich an und schütte lte den Kopf. 
HSorgen haben Sie, das muß ich schon 
sagen ... 
.. Allerdings", sagte ich und nickte dazu. 
"Dodl warten Sie ab. Sie werden sich mit 
vielen Mensdlen in Israel unterhalten. Man 
wird Ihnen von Ihrem Sdlicksal erzählen, 
von den leiden und Entbehrungen. Sie 
werden Immer wieder ehemalige Flücht­
linge treffen. Sie werden von menschlichen 
und unmensdllidlen Begebenheiten hören, 
von Interessanten und erregenden Aben­
teuern. Sie werden lebensgesd"lid"l ten hö­
ren, von denen jede wie ein Roman klingt. 
Es ist kaum anzunehmen, daß Sie das alles 
nicht berührt. Gestern hat es diese Men­
schen getroffen, heute trifft es jene. Wissen 
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wir, wen es morgen trifft? Darum meine ich, 
diese Probleme gehen jeden an." 

Massenflucht und 
Zwangsumsiedlungen 
im 20. Jahrhundert 
Seit Jahrtausenden sind Zwangsumsiedlun­
gen und Massenflucht die trostlosen Be­
gleiterscheinungen der menschlichen Ge· 
schichte gewesen. Wir wissen von der 
Babylonischen Gefangenschaft der Juden 
im 6. Jh. v. ehr. und den Zwangsumsied­
lungen unter dem chinesischen Kaiser Ts! 
Schlhuangtl bis zu ähnlld"len Maßnahmen 
der süd amerikanischen Inkas und den 
Grausamkeiten vergangener Jahrzehnte, 
denen ganze Völkerteile und nldlt zuletzt 
wieder die Juden ausgesetzt waren. Wir 
wissen auch, daß strategische Zielset­
zungen. Ausdehnungsdrang, religiöse und 
politische Unduldsamkeit und schließlich 
der Rassenhaß Immer wieder für gewalt­
same Bewegungen verantwortlich waren, 
die Ihren bisher größten Umfang in der 
jüngsten Vergangenheit erreichten. 
Es sei hier erinnert an die Balkankriege von 
191 2/13 als mehrere hunderttausend Tür­
ken und Griechen zur Flucht und Umsied­
lung gezwungen wurden, oder an die 
Zwangsumsiedlung großer volksdeutscher 
Gruppen Im Zarenreich. Es sei weiter er­
innert an dIe Zelt nach dem 1. Weltkrieg. 
an die Abtrennung weiter Gebiete vom 
Deutschen Reich und die Abwanderung von 
mehr als einer halben Million Deutscher 
aus Ihrer Heimat. 
Kaum jemand anders als die Betroffenen 
sprechen heute noch von dem griechlsdl­
türklsdlen Bevölkerungsaustausch nach 
einem Abkommen im Jahre 1923, wonach 
380 000 Türken Griechenland verlassen 
mußten und 1,2 Millionen Griechen aus 
AnatoUen umgesiedelt wurden. 
Noch umfangreicher und völlig ungeregelt 
war die Flucht von 2-3 Millionen Russen, 
Ukrainern und anderen Bürgern aus dem 
Zarenreich, das in der Revolution von 1917 
unterging. 
Oie liste Ober Flucht und Vertreibung in 

In Ashdod schießen die Häuser lür die 
Einwanderer nur 80 aus dem 
Boden und werden solort bezogen 

unserem Jahrhundert geht aber noch viel 
weiter. Sie erhebt keinen Anspruch auf 
Vollzähligkeit , sondern soll nur Erinnerun­
gen wachrufen. 
Mehr als 800 000 Menschen flohen wäh­
rend der nationalsozialistischen Herrschaft 
zwischen 1933 und dem Ausbruch des 
2. Weltkrieges aus dem Reld"l und den an­
gegliederten Gebieten. 
Der spanische Bürgerkrieg vertrieb vor­
übergehend mehrere Millionen Spanier von 
Haus und Hof und war der Grund für die 
Flucht von einigen Hunderttausend nach 
Frankreich. 
Es folgten Fludltbewegungen unter deut­
schen Volksgruppen in den baltischen Staa­
ten, unter polnischen Bürgern, unter ihnen 
ein Großteil jüdischen Glaubens. 
Millionen Franzosen verließen Ihr Heim 
während der Besetzung Frankreichs. Der 
deutsche Einfall In die Sowjetunion war 
Ursache für die Flucht vieler Millionen. 
Während der Krlegs- und Nachkriegsjahre 
wurden Flüchtlinge und "Dlsplaced Per­
sons" nur noch nach Millionen gezählt. 
Nach offiziellen Schätzungen waren allein 
während des 2. Weltkrieges in Europa 
40 bis 45 Millionen Zivilisten auf die eine 
oder andere Weise gezwungen, vorüber­
gehend oder für immer die Heimat zu ver­
lassen. 
Ebenso die Nachkriegsjahre brachten neue 
Massenflucht und Zwangsumsiedlung. Es 
traf Finnen, Italiener, Polen, Ukrainer, 
Rumänen, Madjaren, Slowaken. Südslowa­
ken und Türken. übertroffen wurden diese 
Vorgänge jedodl von der Zwangsaussied­
lung der Deutschen aus den Gebieten jen­
seits der Oder·Neiße-linie, aus der Tsche­
choslowakei, aus Ungarn und Südost­
europa. Bis in die Gegenwart hinein dauert 
die Flucht von Bürgern aus Mitteldeutsch­
land nach dem Westen. 
Viele Millionen Menschen verschiedener 



Jedes der 16 Stadtviertel von Ashdod 
wird einst über eigene Schulen, 
Kinos und moderne Geschäfte verfügen. 

Unten: Majestätisch ragt aus dem 
Häusermeer von Akko die 
Ahmed-Jezzar-Moschee heraus. 

Nationalität vermochten während all dieser 
Jahre nicht zu entkommen und erlitten den 
·Vernichtungstod. 
Kaum geringer als in Europa ist der Um­
fang der Flücht lingsbewegungen in Asien, 
von denen täglich Nachrichten zu uns 
dringen. 
Auch Afrika ist nieiH versd'lont geblieben. 
Neben Flucht und Zwangsumsiedlungen 
von Millionen von Menschen kam es im 
Laufe der Jahre auch zur Abwanderung von 
Europäern wegen wirtschaftlicher und poli­
tischer Unsicherheit in vielen Staaten. 

Der Suezkanal-Konflikt von 1956 wie auch 
die arabisch-israelischen Spannungen 
lösten eine Fluchtbewegung der altein­
gesessenen Juden Nordafrikas und des 
asiatischen Nahen Ostens nach Israel aus. 

Der Umfang der weltweiten Flüchtrings- und 
Vertriebenenprobleme veranlaßte aum die 
Vereinten Nationen, einen Hohen Kommis­
sar fü r Flüchtlinge einzusetzen (United 
Nations High Commissioner for Refugees). 
Die Aufgabe des Amtes dieses Hohen Kom­
missars ist der internationale Schutz der 
Personen, die ihre Heimat oder ihr Wohn­
sitzland wegen politischer Ereign isse ver­
lassen haben. Es hilft auf Verlangen den 
Regierungen der Länder, in denen diese 
Personen Zuflucht gefunden haben, eine 
dauernde Lösung für die Flüchtlingspro­
bleme zu finden. 
Das Amt des Hohen Kommissars der Ver­
einten Nationen erhielt 1954 den Friedens­
nobelpreis. 
Seit dem 3. Dezember 1965 wird dieses 
Amt von Prinz Sadruddin Aga Khan gehal­
ten, der sich schon vor seiner Wahl durch 
die Generalversammlung der UN große Ver­
dienste bei der internationalen Flüchtrings­
arbeit erworben hatte. 
Für die Palästinaflüchtlinge im Nahen 
Osten richteten die Vereinten Nationen ein 
Hilfswerk ein, dessen englischer Titel 
United Nations Relief and Works Agency 
tor Palestine Retugees in the Near East, ab­
gekürzt UNRWA, heißt. 
Träger der praktischen Arbeit auf dem Ge­
biet der Einwanderung, der Einordnung der 
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Einwanderer in Israel und der landwirt­
schaftlichen Siedlungsarbeit ist die Jewish 
Agency. 

Vom Zeltlager ins moderne 
Wohnheim 
"Gehen Sie zu Herrn Kalchheim von der 
Jewish Agency. Er wird Ihnen alles sagen 
und zeigen, was Sie über die jüdischen Ein­
wanderer und ihre Betreuung wissen wol­
len" , sagte Herr Pyetan, Leiter der Presse­
stelle der Regierung in Tel Aviv, und griff 
zum Telefon, um unseren Besuch anzumel­
den. Danach trat er mit Günter Sers und mir 
vor eine große Landkarte in seinem Büro 
und zeigte uns die für unsere Berichterstat­
tung am besten geeigneten Plätze und die 
Wege dorthin. Natürlich zeigte er uns auch 
die Gegenden , die wir wegen der ständigen 
Reibereien zwischen Arabern und Juden 
und wegen der Sabotageakte fanatischer 
Gegner der Israelis meiden sollten. 
Herr Pyetan, den wir von unserem Besuch 
im vergangenen Jahr gut kannten und dem 
auch unsere ausführliche Berichterstattung 
über den Zivilschutz in Israel bestens be­
kannt war, begrüßte unser Vorhaben, über 
die Flüchtlingsprobleme im Nahen Osten 
berichten zu wollen. Vor allem fand er es 
fair, daß wir nicht nur einseitig Stellung 
nehmen wollten, sondern die Situation der 
arabischen wie auch der jüdischen FlOcht­
linge aufzuzeigen beabsichtigten. 
"Sehen Sie ", sagte Herr Pyetan, "sowohl 
wir als auch unsere arabischen Nachbarn 
haben nunmehr drei Kriege durchgemacht, 
die nicht von Israel verursacht worden sind. 
Ich kann nicht beurteilen, inwieweit der ein­
zelne Araber die Kriege gewollt hat. Ich 
glaube, er wurde von seinen Anführern ge­
täuscht, die ihm jedesmal einen leichten 
Sieg und reiche Beute versprochen haben. 
Aber sie versprachen ihnen auch, daß sie 
das Recht hätten, die Juden zu vernichten 
und in ihren Wohnungen bleibende Heimat 
zu finden. Wir müssen den Arabern klar­
machen, daß sie dieses Ziel nicht erreichen 
können. Die Araber müssen erkennen, daß 
sie mit den Israelis in guter Nachbarschaft 
leben können, daß eine gute Zusammen­
arbeit für alle Gewinn und Nutzen bringt. 
Daß dies möglich ist, werden Sie selbst 
sehen, wenn Sie die Städte und Dörfer be­
suchen, in denen seit vielen Jahren Araber 
und Juden friedlich miteinander leben. Wir 
kennen auch die Sorgen der Flüchtlinge nur 
zu gut. Sind wir doch selbst fast alle als 
Flüchtlinge in dieses Land gekommen. 
Aber, wie gesagt, darüber soll Ihnen Herr 
Kalchheim Auskunft geben. " 
Die Jewish Agency in Tel Aviv befindet sich 
in einem großen, modernen Bürohaus der 
Rehov Kaplan, einer der Ausfallstraßen 
nach Jerusalem. " M. Moshe Kalchheim, Di­
rektor der Informationsabteilung" stand auf 
dem Türschild. Uns begrüßte ein freundli­
cher Herr. der fließend Deutsch sprach. 
Kurz gab er zunächst einen Oberbllck über 
die Aufgaben der Jewish Agency. Zu die­
sen gehört schon die Organisation der Ein­
wanderung im jeweiligen Ausland ; die 
überführung der Einwanderer und ihres 
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beweglichen Eigentums nach Israel; die 
Förderung ihrer Einordnung in Israel ; die 
Einwanderung von Jugendlichen; die För­
derung der landwirtschaftlichen Ansied­
lung; die Teilnahme an Landentwicklungs­
projekten ; der Ansporn zu privaten Kapital­
anlagen; die Mitarbeit an kulturellerAufbau­
arbeit und Unterstützung der höheren Lehr­
anstalten; die Aufbringung von Geldern für 
diese Zwecke und die Abstimmung der Auf­
bauarbeit in Israel mit der Tätigkeit anderer 
jüdischer Organisationen. 
"Sie können leicht die Größe der Aufgabe 
ersehen" , sagte Herr Kalchheim, " wenn Sie 

sich einige Zahlen von Einwanderungen 
nach Israel ansehen. " 
In der Zeit vom 15. 5. 1948 bis Dezember 
1964 wanderten aus dem Nahen Osten und 
Afrika ein : 
Aus dem Irak 124000 Personen 
aus Aden 4000 Personen 
aus dem Jemen 46500 Personen 
aus Marokko 234 000 Personen 
aus Tunesien 43000 Personen 
aus Libyen 32500 Personen 
aus Ägypten 37500 Personen 
aus verschiedenen 
Ländern 15000 Personen 



Links: Das Leben in Akko wird durch 
die hier lebenden Araber geprägt. 
In den gegen die Sonnenstrahlen 
durch Sackleinen geschützten Gassen 
drängt sich Bazar an Bazar. 

Oben: Feilschen gehört hier zum 
Geschäft. Aber man wird sich 
zu guter Letzt immer handelseinig. 

Rechts: Die meist flachen, sand­
farbenen Häuser scheinen aneinander­
zukleben in dieser alten Stadt, 
in der Juden und Araber seit eh und je 
friedlich leben. 

Dann sdlilderte der Direktor der Informa­
tionsabteilung den Leidensweg dieser Men­
schen, die zum größten Teil ausgewiesen 
wurden und Hab und Gut zurücklassen 
mußten. Am schlimmsten waren die Jahre 
1948 bis 1953. Damals lebten 350 000 Ju­
den in Zelten. Nur stufenweise konnten sie 
in Wohnungen untergebracht werden. Auch 
heute nodl gibt es viele Menschen, die in 
Slums leben müssen. 
Doch die Einwanderung ist das Lebensblut 
Israels. Das Recht jedes Juden, gleichgültig 
welcher Herkunft, sich in Israel niederzulas­
sen, ist einer der Grundpfeiler des Staates. 

Die moderne jüdische Siedlungsgeschichte 
beginnt im Jahre 1882. Damals betrug die 
jüdische Bevölkerung in Palästina 24000 
Seelen, die bis 1914 auf 85000 anwuch­
sen. Als Folge von Deportationen und Ent­
behrungen im ersten Weltkrieg sank die 
Zahl der jüdisdlen Einwohner auf 56 000 
ab. 
Während der Zeit des britischen Mandats 
über Palästina, also von 1919 bis 1948, be­
trug die Zahl der Einwanderer 482000. Bei 
der Staatsgründung im Mai 1948 betrug die 
Gesamtzahl der Bevölkerung 650000. 
Die Flut der Flüchttinge aus atler Welt 

- bis 1951 kamen 684 000 Juden in das 
Land - verebbte 1952 und 1953, empfing 
danach jedoch einen neuen Auftrieb und 
stieg 1956 und 1957 rapide an. Auch in 
den folgenden Jahren sdlwankten die Ein­
wanderungsquoten erheblich. 
Wenn man bedenkt, daß die überwiegende 
Zahl der Einwanderer auf Kosten der Je­
wish Agency ins Land gebracht wurde, so 
fragt man sich, woher diese hierfür auf­
gewandten Gelder kamen. Man bestätigte 
uns immer wieder, daß dies nur möglich 
war durch die freiwilligen Beiträge von Ju­
den aus aller Welt. 
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Doch nicht nur die Organisation und Ab­
wicklung der Einwanderung machten der 
Jewish Agency Sorgen und Kosten. Die 
meisten Einwanderer waren mittellos und 
ungeschult. Die Regierung Israels und die 
Jewish Agency verwendeten gewaltige 
Summen darauf, die Menschen aufzufan­
gen, sie unterzubringen, auszubilden und 
ihnen sofort Arbeitsplätze in Industrie und 
Landwirtschaft zu verschaffen . Später wur­
den neue Dörfer und Städte angelegt, die 
bestehenden öffentlichen Wohlfahrts- und 
Erziehungseinrichtungen erweitert und das 
gesellschaftliche und kulturelle Einleben 
der Neuankömmlinge gefördert. 
Hinter diesen nüchternen Angaben steht, 

wie sich jeder ausm31en kann, unsagbares 
menschliches Leid und Elend. Keine noch 
so gut arbeitende Organisation konnte den 
Menschen die Entbehrungen ersparen . Al­
les war eine einzige große Improvisation. 
Küchen wurden aus dem Material alter 
Blechkanister gebaut. Und auch die Flücht­
linge versuchten, ihre bescheidenen und 
dürftigen Zeltbehausungen mit allen nur 
denkbaren Materialien zu befestigen und 
zu sichern. Menschen, die das Glück hat­
ten, in schwedischen Baracken unter­
gebracht zu werden, sahen dies als höch­
sten Luxus an. 
Doch die Jewish Agency gab den Einwan­
derern kostenlose Unterkunft, Möbel, Klei-
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dung und Hausrat. Sie sorgte für medizi­
nische Hilfe, die insbesondere bei Juden 
aus den nordafrikanischen Ländern nötig 
war. Viele litten an Krankheiten der Augen, 
der Haut und des Haares. 
Wenn auch die Winter in diesem Land nicht 
mit europäischen Wintern vergleichbar 
sind, so machten sie dennoch den primitiv 
untergebrachten Flüchtlingen sehr zu 
schaffen. Besonders das Jahr 1951 war 
sehr schlimm, da langanhaltende schwere 
Regenfälle auch zu Überschwemmungen 
führten. Oft waren die Menschen in ihren 
primitiven Behausungen, zum Nichtstun ver­
urteilt , der Verzweiflung nahe. 
Die Jewish Agency bemühte sich, die Men-

sehen sinnvoll zu beschäftigen. Sie richtete 
Schulen ein, in denen die Einwanderer mo­
dernes Hebräisch lernten. Lehrer und Hilfs­
lehrer mußten dazu erst einmal herangebil­
det werden. Oft sprangen Studenten ein. 
Den Kindern wurde echte Bildung vermit­
telt. Volksschulen wurden eingerichtet, und 
alle Kinder nahmen am Unterricht teil. 
Die Unterbringung in den Auffanglagern 
bedeutete für viele Menschen oft, daß sie 
monatelang ihr Leben in erzwungenem 
Müßiggang und in Abhängigkeit verbrach­
ten, bevor sie endgültig eingeordnet wer­
den konnten. 
Im Jahre 1954 wurde dann ein neues Sy­
stem eingeführt. Es nennt sich "Vom Schiff 

zur Siedlung ". Das System sieht vor, daß 
jeder Einwanderer auf Grund vorausgegan­
gener Planung vom Ankunftshafen direkt in 
eine Landsiedlung oder in ein Entwick­
lungsgebiet geleitet wird . In diesen Gebie­
ten stehen Wohnungen und Arbeitsplätze 
für die Einwanderer bereit. 
.. Wenn Sie wollen ", sagte Herr Kalchheim 
zu uns, " werde ich Ihnen ein Musterbei­
spiel an Organisation und Flüchtlingsunter­
bringung zeigen, wie Sie es kaum noch ein­
mal finden werden." 
Natürlich wollten wir, und schon wenig spa­
ter fuhren wir nach AShdod, einer kleinen 
Stadt, etwa 30 km südwestlich von 
Tel Aviv. 

Links: Blick durch ein Turmfenster 
auf den kleinen Hafen von Akko, in 
dem, wegen der Versandung, nur noch 
kleine Fischerboote zu Hause sind. 

Unten: Oie älteren Einwohner, die 
hier als israelische Staatsbürger 
leben, haben ihre orientalischen 
LebensgewohnheIten beibehalten . 

Rechts : In Akko trifft der 
Europäer noch jene Atmosphäre 
an, die er vom Orient erwartet. 

Herr Kalchheim hatte uns nicht zuviel ver­
sprochen. Wir sahen eine Stadt, die es vor 
elf Jahren nur auf dem Papier gab, die nur 
in der Vorstellung von Architekten und 
Ingenieuren bestand . Und es waren kühne 
Pläne, die sich mit dem Bau dieser Stadt 
befaßten, die an der Stätte des einstigen 
Philisterhafens entstehen sollte. Noch gab 
es vor elf Jahren hier nichts als Wüste und 
Sand und das Mittelmeer. 
Schon die Bibel nannte den Namen AShdod 
(1. Sam. 6,17) als alte Philisterstadl. Viele 
Ausgrabungen zeugen noch von alter Kul­
tur. 
Heute entsteht hier aber ein Hafen, der ein­
mal der größte Oberseehafen Israels sein 



wird. Von ihm aus können alle Zitrusfrüch­
te aus dem Süden Israels, die für den Ex­
port bestimmt sind, verschifft werden, ohne 
erst den weiten Weg nach Haifa antreten 
zu müssen. 
Die Stadt Ashdod hat bis heute 30000 Ein­
wohner. 50 Prozent sind Einwanderer aus 
Marokko und Tunesien, 20 Prozent kom­
men aus Europa, 30 Prozent aus aller Welt 
und aus Israel. 
Ashdod ist in diesem Land die erste Stadt, 
die vom ersten Stein an geplant worden ist. 
Nichts ist hier zufällig oder improvisiert. 
Das Straßennetz wie auch das Strom- und 
Wassernetz ist jetzt schon auf die zu er­
wartende Einwohnerzahl ausgerichtet wor-

den. Mit 350000 Einwohnern soll Ashdod 
einmal die driUgrößte Stadt des Landes 
werden. 
Die Stadt ist in lauter kleine Stadtteile ein­
geteilt. Fünf von ihnen stehen schon und 
sind zum Teil bewohnt. 16 Stadtteile, die 
alle eine gewisse Eigenständigkeit aufwei­
sen werden, sollen es einmal sein. Jedes 
Viertel hat seine Schulen, Kinos, Geschäfte, 
Krankenkassen usw. Autobusse verbinden 
die einzelnen Viertel miteinander. Es gibt 
Kindergärten und Jugendheime, und es 
gibt gute und modern eingerichtete Woh­
nungen für die Menschen, die, aus allerWeit 
vertrieben, hier eine menschenwürdige 
Bleibe gefunden haben. 

Unsere Leser wird natürlich am Rande inter­
essieren, daß entsprechend dem israeli­
schen Schutzraumbaugesetz alle Häuser 
einschließlich der Schulen die vorschrifts­
mäßigen Schutzräume haben. 
Die Stadt ist eine reine Wohnstadt. Außer­
halb des Ortes, mit Bussen leicht zu er­
reichen, liegen die Industriezentren und der 
Hafen. Hier werden synthetische Wolle. 
Kosmetika und Kraftfahrzeuge produziert. 
Hier haben die Menschen , die in den mei­
sten Fällen erst angelernt werden mußten, 
Arbeit und Brot gefunden. 
Viele der Bewohner können auch in dieser 
modernen Stadt ihre Herkunft nicht ver­
leugnen. Sie haben die guten, aber auch 

die schlechten Lebensgewohnheiten ihrer 
Ursprungsländer mitgebracht. Für europäi­
sche Begriffe sieht es um die neuen Häuser 
herum oft recht orien tali sch aus. Aber die 
Stadtverwaltung von Ashdod ist tolerant 
wie alle Israelis, wenn es um das Zusam­
menschweißen von so vielen Menschen zu 
einem Volk geht. 
Herr Admon, der Günter Sers und mich 
durch Ort und Hafen führte und uns alles 
zeigte, was wir sehen wollten, ja uns selbst 
in die Wohnungen der Leute führte, war 
auch der Auffassung, daß die schlechten 
Lebensgewohnheiten, die nicht in dieses 
moderne Stadtbild passen, im Laufe einer 
Generation verschwinden würden. Die her-

anwachsende Jugend würde durch die 
Schule und das Mititär geprägt und sei in­
folgedessen ganz anders. 
Nicht alle Einwanderer haben das Glück, in 
eine solch moderne Stadt einziehen zu 
können. Die meisten werden in Städten und 
größeren Dörfern untergebracht. Andere 
ziehen zu Verwandten oder schaffen sich 
aus eigener Initiative eine Bleibe. Viele fin­
den auch ein Unterkommen in den Moscha­
vim (Kleinbauernsiedlungen) oder in den 
Kibbuzim (Gemeinschaftssiedlungen). Für 
junge Menschen gibt es die Jugendliga. Sie 
bringt die Kinder aus aller Welt nad1 Israel 
und kümmert sich um ihr körperlid1es und 
seelisches Wohl. Viele Tausende von Kin­
dern erhalten so in Siedlungen und Ju­
gendheimen ihre Ausbildung in landwirt­
schaftlicher und anderer Arbeit. 
Wer heute mit dem Wagen durch die be­
WOhnten Stadtviertel von Ashdod fährt, wer 
über den modernen Rogozin Boulevard 
geht bis zum Strand des Mittelmeeres und 
über die Palmen und Blumenbeete hinweg 
auf das Meer und den Hafen schaut, wer 
mit dem Aufzug bis zu den Dachgeschos­
sen der höchsten Gebäude fährt und von 
dort auf das Leben und Treiben ringsumher 
schaut, der kann das Glück derjenigen er­
messen, die hier eine Heimat finden durf­
ten. 
Ich dachte plötzlich an den Kaufmann aus 
Stuttgart, der im Flugzeug neben mir ge­
sessen hatte. Ob er sich bei seiner Reise 
durch Israel auch solch markante Zeugen 
vom Aufbauwillen eines Landes ansehen 
würde, wie Ashdod es ist? 
Wir sprachen auch mit Einwanderern aus 
Europa. Sie waren ebenso stolz und zu­
frieden wie alle anderen. 
"Wir haben nicht nur Arbeit und Brot sowie 
eine anständige Wohnung " , sagten sie, 
"diese Stadt bietet auch genügend an kul­
turellen Einrichtungen wie an Möglichkei­
ten, in Klubs und Einrichtungen mit ande­
ren Menschen zusammenzukommen." 

Jüdisch-arabisches 
Zusammenleben 
Schon in der Israelischen Botschaft in Bad 
Godesberg hatte man uns vor unserer Rei­
se geraten, die Stadt Akko zu besuchen, 
wenn wir Im Zusammenhang mit unserer 
Berichterstattung etwas über das jüdisch­
arabische Zusammenleben erfahren woll­
ten. Herr Kalchheim, der von unserem Vor­
haben erfuhr, bot uns freundlicherweise an, 
in seinem Pkw mitzufahren. Wir machten 
von dem Angebot gerne Gebrauch und tra­
fen uns am Tage nach unserem Besuch in 
Ashdod morgens vor dem Gebäude der 
Jewish Agency in Tel Aviv. Wie jede Auto­
fahrt durch Israel wurde diese Reise wieder 
zu einem interessanten Erlebnis, weil sie an 
vielen sehenswerten Stätten vorbeiführte. 
Unsere Fahrt nach Akko, das am nördlichen 
Ende der Bucht von Haifa liegt, ging durch 
die zunächst sandige Dünenlandschaft 
nach Herzliya, eine nach Theodor Herzl be­
nannte, im Jahre 1925 am Meer gegründe­
te Siedlung, die heute ein bekannter Bade­
ort ist. Von hier ging es weiter über die 
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immer in erstklassigem Zustand befindliche 
Autostraße in Richtung Nathanya. Kurz vor 
dem beliebten Badeort, der einen der fein­
sten Sand strände Israels hat, bogen wir ab 
nach Nordiya, einer kleinen Stadt, in der 
auch ausschließlich jüdische Flüchtlinge 
wohnen. Noch stehen hier die Baracken­
siedlungen, in denen sie wohnten, bevor 
sie in die großen modernen Häuser gezo­
gen sind, die man gleich neben das alte 
Lager baute. Auf den Straßen wimmelte es 
nur so von Kindern. AUein 600 Einwohner 
dieser Stadt kommen aus Libyen. überall 
sah man das Bemühen der Bewohner, 
durch das Anlegen von Gärten und das An­
pflanzen von Bäumen den noch ziemlich 
neuen Ort wohnlicher zu machen. Hier wie 
überall sah man das charakteristische bun­
te Bild der im Winde flatternden, von Luft 
und Sonne trocknenden Wäsche. 
Wir fuhren weiter durch weites Agrarland, 
in dem vor allem Zitrusfrüchte angebaut 
werden. Der wunderbare Duft der Orangen­
haine drang bis in unser Fahrzeug. Auch 
Bananenfelder und Weinfelder sahen wir an 
beiden Seiten der Straße. 
Wir bogen abermals von der Hauptstraße 
ab, und unser Gastgeber fuhr zu einer UI­
pan-Schule, deren Zweck er uns an Ort und 
Stelle erläuterte. 
Weil nur wenige Einwohner bei ihrer An­
kunft im Lande die hebräische Sprache be­
herrschen, die Kinder gleich eingeschult 
werden, zielen die Bemühungen darauf hin, 
auch die Erwachsenen mit der Sprache ver­
traut zu machen. Zu diesem Zweck organi­
sieren das Regierungsamt für bürgerliche 
Erziehung, die Ortsbehörden, die Jewish 
Agency, die Arbeitergewerkschaften und 
andere öffentliche Körperschaften Kurse in 
Hebräisch und anderen Fächern, Jugend­
klubs, Vorträge, Zusammenkünfte und Un­
terhaltungsabende. 
Um aber Erwachsenen eine Intensivsdlu­
lung zu vermitteln, hat man drei Arten von 
Kursen eingeridltet, die sich Ulpan (Mehr­
zahl Ulpanim) nennen und in denen nach 
modernen Methoden Hebräisch, aber auch 
Geschichte und Staatsbürgerkunde gelehrt 
werden. Es gibt Internats-Ulpanim, die fünf 
Monate dauern und hauptsächlich für Män­
ner und Frauen in akademischen Berufen 
gedadlt sind. Außerdem gibt es Kibbuz­
Ulpanim, in denen die Teilnehmer sechs 
Monate lang vier Stunden täglich unterrich­
tet werden und als Gegenleistung für Ver­
pflegung und Unterbringung Halbtagsarbeit 
leisten. Als dritte Art gibt es die externen 
Ulpanim, in denen auf die Dauer von vier 
Monaten Nachmittags- oder Abendkurse 
(12 bis 15 Stunden wöchentlich) erteilt 
werden. 
Nach dem Besuch des Kibbuz-Ulpan be­
suchten wir im Verlauf unserer Fahrt in 
Haifa auch ein ganz modernes Ulpan, das 
erst im vergangenen Oktober eröffnet wor­
den ist. 
Als wir das Ziel unserer Fahrt, Akko, er­
reicht und uns von unserem Gastgeber ver­
abschiedet hatten, sahen wir uns zunächst 
einmal in der Altstadt um. So viel an orien­
talischer Atmosphäre hatten wie hier nicht 
erwarte!. Die ganze Altstadt liegt auf einer 
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Halbinsel und ist von einer gut erhaltenen 
Stadtmauer umgeben. Innerhalb dieser 
Stadtmauern gibt es ein Labyrinth von 
engen Gäßchen mit Basaren und winzigen 
Läden. Außerhalb der Mauer ab9r erstreckt 
sich die Neustadt mit modernen Wohnvier­
teln und dem Wirtschaftszentrum. 
Hier in Akko wohnen Juden und Araber 
friedlich beieinander. Die Araber, die bei 
der Staatsgründung im Jahre 1948 nicht 
wie viele Hunderttausende ihrer LandSleute 
geflohen sind, gehen Handel und Wandel 
nach und leben ihr Leben, wie sie es seit 
eh und je gewohnt sind. 
Akko hat eine alte und wechselreiche Ge­
schichte. Der Ort wurde bereits um 1480 

Unten : Dieser Araber in Akko verzinkt 
Töpfe und Pfannen. Seine 
islamischen Glaubensbrüder 
verdienen ihren Lebensunterhalt 
al. Fischer, Händier und Handwerker. 

vor Christi in altägyptisdlen Berichten er­
wähnt. Schon im 2. Jahrhundert v. ehr. war 
die Stadt ein wichtiger Handelsplatz. Phö­
nizier, Griechen, Araber, Römer und Tür­
ken regierten hier einst. Immer wieder hat 
die Stadt im Laufe ihrer Geschichte unter 
Bürgerkriegen und blutigen Zusammenstö­
ßen verschiedener politischer Mächte­
gruppen leiden müssen. Nach der Zerstö­
rung durch Sultan Malik el Ahraf im Jahre 
1291 lag die Stadt fast 500 Jahre lang in 
Trümmern, bis der Beduinenscheich Zahir 
el Amr sie 1749 zu seiner Residenz mach­
te. 1799 wurde Akko von Napoleon 60 Tage 
lang vergeblich belagert. 
Im Hafen von Akko sieht man heute nur 

Rechts : Eine jüdische Einwohnerin 
vor ihrem kleinen Laden, in dem e. 

Schuhe, Töpferwaren und Reise­
andenken gibt. E. ist kein modernes 

Geschäft, aber es ernährt sie. 



noch kleine Fischerboote. Wegen seiner 
Versandung hat er an Bedeutung verloren. 

Nirgendwo sonst habe ich Menschen so 
dicht nebeneinander leben sehen wie im 
Orient. Die flachen, sandfarbenen Häuser 
kleben aneinander. Fenster und Balkone 
hängen voll bunter Wäsche. Oft dienen 
auch die Flachdächer noch den Kindern als 
Spielplatz. Der Kinderreichturn ist auch hier 
enorm groß. Immer wieder umringten uns 
die Kleinen, um uns um einen Bakschisch 
anzubetteln, eine im ganzen Orient durch­
aus alltägliche Angelegenheit. 

Um von der Stadt zunächst einen guten Ge­
samteindruck zu erhalten, bestiegen wir 
den pittoresk wirkenden Uhrturm der Säu­
lenkarawanserei Khan et-Umdan. Der weite 
arkadengeschmückte Innenhof mit dem 
Marmorbrunnen in seiner Mitte stammt aus 
dem Jahre 1785, während der türkische 
Uhrturm erst 1906 gebaut wu rde. Von hier 
aus hatten wir einen wundervollen Ausblick 
über Stadt und Hafen und das im gleißen­
den Sonnenlicht glitzernde Mittelmeer. Aus 
dem Meer der gelben, ineinandergeschach­
telten Häuser erhob sich wirklich majestä­
tisch die Ahmed-Jezzar-Moschee, die das 
Wahrzeichen Akkos ist. In dem blühenden, 
mit Palmen und Zypressen geschmückten 
Vorhof der Moschee liegt auch das Grab 
des Türken Ahmed, der einst Zahir el-Amr 
vertrieb und wegen seiner Grausamkeit den 
Beinamen Jezzar (Schlächter) trug. 

Vom Uhrturm sahen wir auch die Zitadelle, 
die heute eine Nervenheilanstalt beher­
bergt, vor 1948 aber als Staatsgefängnis 
diente. Heute werden den Besuchern die 
Zellen gezeigt, in denen Angehörige der 
jüdischen Untergrundbewegung in Haft wa­
ren, sowie das Zimmer von Baha-Allah, 
einem Bahai-Apostel, der hier 1868 Gefan­
gener der Türken war. Die Zitadelle wird 
auch denjenigen unter den Lesern, die den 
Film "Exodus" gesehen oder das Buch ge­
lesen haben, in Erinnerung sein. 

Beim Gang durch die Straßen und Gassen 
vergaßen wir fast, daß wir uns in Israel be­
fanden. Das Leben wird durch und durdl 
von den arabischen Einwohnern geprägt. 
Die Männer tragen weiße Kopftüdler mit 
Reifen, viele sieht man in der Galabiah, 
dem weißen Araberhemd. Die Frauen gehen 
zum Teil noch versdlieiert. 

Günter Sers war begeistert. Das waren Bil­
der, die auch für seine Arbeit etwas boten. 
Allerdings war es nicht immer einfach, Ara­
ber und Araberinnen zu fotografieren, da 
viele von ihnen sehr kamerascheu sind. 

Wir gingen vorbei an Khan el-Franje, dem 
ältesten der drei großen Handelshöfe Ak­
kos. Hier gründete Franz von Asslsi 1208 
das erste Franziskanerkloster im Heiligen 
Land, das heute noch steht. Über den stim­
mungsvollen Fischerplatz, wo die Fischer 
ihre Boote teerten und reparierten, gelang­
ten wir zum Hafen, der wohl zu den schön­
sten Plätzen des Ortes zählt. Außerhalb des 
Seewalls ragen heute noch Reste der 
Kreuzfahrermole aus dem Meer. 

Vor einem hübschen und recht sauber wir­
kenden kleinen Restaurant am Hafen nah­
men wir Platz und bestellten uns eine Er­
frischung sowie ein arabisches Gericht. 
Hier gab es einen erstklassigen Hummus. 
Die Grundlage dieses Essens ist die Ki­
chererbse, die viele Stunden lang gekocht 
und dann ebenfalls sehr lange zu einem 
Brei verrieben wird. Dieser Erbsenbrei wird 
dann mit der öligen dickflüssigen Sesampa­
ste vermisdlt, mit Salz, Zitrone und Knob­
lauch gewürzt, mit etwas Olivenöl übergos­
sen und mit noch einigen, mir unbekannten 
braunen, roten und ockerfarbenen Gewür­
zen bestreut. Dazu ißt man das arabische 

Fladenbrot, hier Pitta genannt, das gleich­
zeitig das BesteCk ersetzt. Man reißt kleine 
SlÜcke ab und formt sie zu einer Schaufel, 
die man in den köstlich schmeckenden 
Brei taucht. Zum Hummus, der nur eine 
Vorspeise ist, gibt es noch grüne, in Essig 
eingelegte Paprika, Oliven und Peperoni. 
Als Hauptspeise aßen wir Kabab, das sind 
lauter gegrillte Hammelfleischstückchen, 
dazu einen Salat aus kleingeschnittenen 
Tomaten, gehackter Petersilie und grünen 
Blättern, die unserem Kopfsalat ähnlich 
sind. 

Bald brachen wir wieder auf, denn wir woll­
ten noch viel sehen und hatten auch eine 
Menge Fragen. Wir wollten wissen, wie die 
Menschen hier leben, wie ihr Lebensstan­
dard ist, welche Rechte und Pflichten sie 
haben, was zu ihrer Gesundheits- und Wohl­
fahrtspflege sowie für ihre Erziehung und 
Kultur getan wird. Wir wollten Vergleiche 
haben, wenn wir später diejenigen Araber 
besuchten, die nach der Staatsgründung 
Israel verlassen haben und seitdem als 
Flüchtlinge leben. 
Im Jahre 1966 gab es in Israel 312000 
Araber und Angehörige nicht jüdischer Ge­
meinschaften. Rund 60 000 von ihnen leben 
in Nazareth und Sehafa-Amr, zwei rein ara­
bische Städte, und in sechs anderen 
Städten, deren Bevölkerung vorwiegend jü­
disch ist. Außer den 22500 halbnomadi­
schen Beduinen leben die anderen Araber 
in Dörfern. 

Israels demokratische Verfassung gewähr­
leistet allen Bürgern Gleichheit vor dem Ge­
setz, ohne Unterschied der Rasse, Religion 
oder Sprache. Es wird in diesem Lande im­
mer wieder betont und durch praktische 
Maßnahmen unterstrichen, daß es der Wille 
der Regierung und audl des Volkes ist, daß 
die arabisdlen Staatsbürger loyal zum 
Staate stehen, der ihnen jede Möglichkeit 
bietet, ihre eigene Kultur und ihre Tradition 
zu pflegen. So spielen die Araber auch im 
politischen Leben des Landes eine Rolle. 
Sie sind in der Knesset, dem Parlament, 
vertreten, sie (auch die Frauen) sind wahl­
berechtigt, und es wird vermerkt, daß die 
Wahlbeteiligung der arabischen Bevölke­
rung immer über dem Landesdurchschnitt 
der Wahlbeteiligung liegt. 

Einen Unterschied gibt es jedodl : Araber 
in Israel leisten keinen Wehrdienst. 

Die Regierung fördert auch die Entwicklung 
der örtlichen Selbstverwaltung durch die 
Gewährung von Zuschüssen. Die Araber, 
die nodl in Dörfern mit rein arabischer Be­
völkerung wohnen, haben an der Entwick­
lung des allgemeinen Lebensstandards teil­
genommen. Sie haben Wasserleitungen, 
Elektrizität und Kanalisation. 

Rund 80 Prozent der arabischen Bauern be­
arbeiten ihren eigenen Boden. Sie erhalten 
von der Regierung Zuschüsse für die Be­
wässerung und Urbarmachung des Bodens. 
Sie erlernen verbesserte Anbaumethoden. 
Der Ertrag der arabischen Landwirtschaft 
ist in den 20 Jahren des Bestehens Israels 
um das Sechsfache gestiegen. 

Die arabischen Arbeiter haben Anspruch 
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auf die gleichen Arbeitsbedingungen wie 
ihre jüdischen Kollegen. Dafür tritt auch die 
Histradut (Gewerkschaft) ein. Ebenso ge­
nießen die Araber den uneingeschränkten 
Schutz der staatlichen Sozial- und Arbeits­
gesetze. 
Gesundheits- und Wohlfahrtspflege sind 
ebenfalls sehr verbessert worden. Arabi­
sche DOrfer haben Kliniken, die durch die 
Regierung und die Krankenkasse eingerich­
tet worden sind. Säuglingssterblichkeit und 
KrankheItsfälle nehmen ständig ab. Selbst 
die Beduinen, die Nomaden der Wüste, 
können an der Gesundheitspflege teilneh­
men. Der Staat hat eine große Zahl von 
arabischen Wohlfahrtspflegern und -pflege­
rinnen eingestellt, die innerhalb der arabi­
schen Gesellschaft eine bislang unbekann­
te Entwicklung darstellen. 

Auch im Volksbildungswesen gelten für Ju­
den und Araber gleiche Bestimmungen. Da­
zu gehört der unentgeltliche einjährige Be­
such des Kindergartens und der achtjähri­
gen Elementarschule. Auf diesem Gebiet 
der Bildungsarbeit bedurfte es unter den 
Arabern größerer Anstrengungen als unter 
den Juden, weil die Zahl der Analphabe­
ten sehr hoch lag, geeignete Lehrer erst 
herangebildet und Lehrbücher geschaffen 
werden mußten. Oft gab es Schwierigkei­
ten, weil mohammedanische Eltern ihre 
Töchter nicht zur Schule schicken wollten. 
Hierfür gab es religiöse Gründe, doch auch 
die Tatsache, daß die Mädchen für die Ar-
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beit auf dem Felde gebraucht wurden, spielt 
eine Rolle. Besonders bemerkenswert ist 
auch, daß etwa ein Drittel der arabischen 
Lehrer Frauen sind. 

Natürlich sind alle Schulbüdler in arabi­
sdler Spradle abgefaBt, da der Grundsatz 
gilt, daß die israelischen Araber zuerst ihre 
eigene Spradle, Geschichte und Literatur 
lernen sollen, Danach lernen sie Hebräisch 
und dann Englisch. Auch im gesellschaft­
lichen und politischen Leben wird arabisch 
gesprochen. Arabische Abgeordnete spre­
chen von der Tribüne In der Knesset ara­
bisch, Im Verkehr mit Behörden ist Ara­
bisch gleichberechtigte Sprache. Münzen 
und Geldscheine tragen auch arabische In­
Schriften. 
Die meisten Araber In Israel bekennen sich 
zum Islam. Sie genießen volle religiöse Un­
abhängigkeit. Die einzige Änderung, die 
Israel eingeführt hat, ist die Aufhebung der 
Mehrehe. 
Die hÖchsten mohammedanischen Würden­
träger sind die Kadis der mohammedani­
schen religiösen Gerichtshöfe. In den rund 
100 Moscheen des Landes wird regelmäßig 
Gottesdienst abgehalten. 

In Akko wie in anderen Orten, in denen 
Araber leben, konnten wir etwas feststellen, 
das uns später auch in den Flüdltlingsla­
gern im Gazastreifen und in Westjordanien 
auffiel : die traditionelle patriarchalische 
Struktur der arabischen Familie löst sich 
allmählich auf. Es gibt Konflikte zwischen 

Alten und Jungen. Söhne und Töchter kiel· 
den sich nicht mehr typisch arabisch, son­
dern mehr europäisch. Sie geben früher als 
bisher ihre Abhängigkeit gegenüber den 
Eltern auf. Hielten früher nur die Sippen­
und Familienoberhäupter persönlidle Kon­
takte zu den Behörden des Staates, den 
Gewerkschaften, den Parteien und anderen 
Organisationen, so unterhalten heute audl 
schon die jungen Leute diese Beziehungen. 
In engen Berührungen mit den Juden ha· 
ben die jungen Araber gelernt, um die poli­
tische oder wirtschaf1liche Macht in ihren 
Dörfern zu kämpfen. Immer mehr Jugend­
IIdle verlassen ihre Dörfer und finden Ar­
beit in gemischten oder jüdischen Städten. 
Auch immer mehr arabische Frauen treten 
in das Berufsleben ein. 
Neue arabische Wohnhäuser sind äußerlich 
und innerlich denen der Juden sehr ähn­
lich. Selbst die Wohnungseinrichtungen 
gleichen einander immer mehr. 
In den alten, winkligen Gassen von Akko 
drängen sich die Käufer vor den bunten 
Läden. Hier feilschen Juden und Araber 
gleichermaßen um den Preis von Orangen, 
Zitronen, Gemüse, Fleisch, Textilien, Schu-

Schüchtern und ein wenig verlegen 
schaut das kleine Arabermädchen In 
die Kamera. Sicher versteht sie 
das Interesse des Fotografen nicht. 
Aber konnte er an einem 
solchen Motiv vorübergehen? 

hen und Hausrat. Hier herrscht keine Not. 
Es gibt aU es zu kaufen. Für die Polizisten, 
die man hier und da sieht, gibt es nirgend­
wo Grund, einzuschreiten. Hier liebt man 
den Schatten. Die Gassen sind nach oben 
durch Tüdler, Sackleinen, Wellbleche und 
Vorhänge, so gut wie es geht, gegen die 
Sonnenstrahlen geschützt. Aus den Häu· 
sern dringt Radiomusik, für unser Ohr ein· 
tönige Weisen. 
Wer nicht handelt, betreibt ein Handwerk 
oder eine Gaststätte. Alle Türen und Fen­
ster sind offen. Vieles von dem, was an 
Eßbarem angeboten wird, wird unter freiem 
Himmel gebraten, gegrillt und gesotten. Die 
Gerüdle von heißem Fett und Hammelbra­
ten, von arabischen Gewürzen, von Fischen 
und anderen Seetieren ziehen durdl die 
Gassen. Echter orientalisdler Markt, unver­
geßbar für alle, die ihn gesehen und erlebt 
haben. 
Zwisdlen Juden und Arabern, die hier woh­
nen, herrscht Frieden. Sie alle betradlten 
sich als Israelis. Wie zufrieden die Araber 
sein können, die sich entschieden haben, 
ihren Lebensunterhalt in Israel, das auch 
ihre Heimat Ist, zu verdienen, statt ein un­
gewisses Flüchtlingsschicksal auf sich zu 
nehmen, das konnten wir erst so recht er­
messen, als wir einige Lager für Palästina­
flüchtlinge besuchten. 

Im nächsten Heft berichten 
wir weiter. 



Das Gespräch 
BLSV -Landesschule erfüllt Informationsauflrag 

Schloß Ascheberg am Plöner See, die Lan­
desschule des Bundesluftschutzverbandes 
für Schieswig-Hoistein und Hamburg, hat in 
fast 12jährigem Wirken als Ausbildungs­
zentrum des Selbstschutzes Rang und Gel­
tung im Land zwischen Ost- und Nordsee 
erlangt. Wer sich mit den Disziplinen der 
Selbsthilfe vertraut machen und Kenntnisse 
für die Bewältigung der Aufgaben in Aus­
bildung und Führung des Selbstschutzes 
erwerben will, reist gern zu der Landes­
schule in reizvoller Insellage, um in der hier 
gebotenen Konzentration die aus Amt und 
Funktion im BLSV sich stellenden Probleme 
einmal aus der Gesamtschau des Zivil­
sdlutzes heraus durchdenken und durch­
diskutieren zu können. Ascheberg ist so für 
die Helfer im Lande nicht nur Ausbildungs­
stätte, sondern im echten Sinne des Wortes 
"Stätte der Begegnung". Sie ist das Herz­
stück des gesamten Verbandslebens und 
somit für das Wachstum eines fachlichen 
Bewußtseins unentbehrliche Vorausset­
zung. 

Von Dr. Werner lennam 

Eigene fachliche Unterrichtung war von je­
her und ist bis heute für den BLSV-Helfer 
die Ausgangsposition für die Handhabung 
und Bewältigung der Aufgaben, die sich 
dem Verband in den Bereichen der Ausbil­
dung und der Mitwirkung am Aufbau des 
Selbstschutzes stellen. Die Übernahme von 
Verantwortung in fachlichen Funktionen hat 
fachliches Wissen und Können zur unab­
dingbaren Voraussetzung. Fachlehrgänge 
in Brandschutz, in der Rettung, in den Spe­
zialgebieten der ABC-Angriffsmittel sowie 
in der Führung des Selbstschutzes sind so­
mit Wesensteil des auf Amt und Funktion 
im BLSV bezogenen Ausbildungspro­
gramms der Landesschule. 
Es hieße jedoch das Wesen einer Selbst­
schutzbetreuung, die der BLSV als sein An­
liegen und seinen Auftrag versteht, unter­
schätzen und verkennen, wollte man in der 
fachlichen WissensvermitUung und Ertüchti­
gung das alleinige und ausschließliche 
Element des Helfens im Selbstschutz und 
für den Selbstschutz sehen. Nicht zufällig 

hat der Gesetzgeber an den Anfang des 
Aufgabenkatalogs für den BLSV die Auf­
klärung gestellt. Aufklärung der Bevölke­
rung über Gefährdungen aller Art, wahr­
genommen durch die Fachorganisation des 
Selbstschutzes, bedeutet doch Einordnung 
dieser Fachorganisation BLSV in den Wir­
kungsbereich der staats politischen Bil­
dungsarbeit, wodurch allein gewährleistet 
werden kann, daß der BLSV-Helfer über­
haupt unmittelbaren Anteil an der akt4ellen 
Auseinandersetzung nehmen kann. Den 
Informationsauftrag ernst nehmen, ihn ein­
beziehen in das Verbandsleben, ihm die 
zentrale Stellung einräumen, die ihm ge­
bührt, bedeutet konsequentes Engagement 
auch aller Ausbildungseinrichtungen des 
Verbandes, vornehmlich aber der Landes­
schulen als den natürlich gewachsenen 
Stätten persönlicher Begegnung im Auf­
gabenbereich der Aufklärung. Neuland für 
die Landesschulen insofern, als hier die 
Gelegenheit geboten ist und zielstrebig ge­
nutzt werden sollte, über das bisher nur 
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verbands- und funktionsbezogene Wirken 
hinaus unmittelbar in die Öffentl ichkeit aus­
zustrahlen und aus der öffentlichen Ausein­
andersetzung rückwirkend Impulse für das 
interne Verbandsleben zu gewinnen. 

Neben die FachlehrgAnge als die konti­
nuierliche Wissensvermittlung an die BLSV­
Helferschaft muß somit eine kontinuierliche 
Information treten, die sich in gleicher 
Weise an das eigene Helfertum wie an die 
öffentlichkeit richtet. Neben den Monolog 
des Ausbilders tritt als neuartiger Versuch 
der Verständigung der Dialog mit dem Auf­
klärer, Unterrichtung und Belehrung finden 
ihre natürliche Ausweitung, Ergänzung und 
Sinngebung im Gespräch. Die Landes­
schule wird somit nicht nur zur Stätte fach­
licher Bewußtseinsbildung, sondern auch 
zum Zentrum für Ausbreitung und Wachs­
tum eines Selbstschutzbewußtseins im 
Lande. 

Damit ist Sinn, Zielsetzung und Methode 
jener Informationsmaßnahme umrissen, die 
auf der Landesschule Schleswig-Holstein 
unter dem Namen "Das Ascheberger Ge­
spräch" um die Jahreswende einen ver­
heißungsvollen Anfang genommen und in 
einer nachhaltigen Resonanz erfreuliche 
Bestätigung gefunden hat. So wurde nach 
einem erfolgreichen ersten Versuch gleich 
die Forderung nach Fortsetzung erhaben, 
die in einer vierteljährl ichen Wiederkehr 
des " Ascheberger Gesprächs" im Veran­
staltungskalender der Landesschule fortan 
ihre planmäßige Berücksichtigung findet. 

Aufgabenträger des BLSV, die der Öffent­
lichkeitsarbeit in besonderer Weise aufge­
schlossen gegenüberstehen, treffen sich auf 
Ascheberg zu einem Dialog unter einem 
tagespolitisch aktuellen Thema mit Persön­
lichkeiten, die zum jeweiligen Thema be­
sondere Beziehungen haben. 

Es sind dies Repräsentanten von Institu­
tionen oder Verbänden, Polit iker, Journa­
listen, Fachexperten, die hier in kurzen Re­
feraten zu Wort kommen und anschl ießend 
mit den anwesenden Vertretern des BLSV 
diskut ieren. Die Ausgiebigkeit der Diskus­
sion ist gewährleistet dadurch, daß sich die 
Veranstaltung von Freitag auf den Sonn­
abend erstreckt, daß also die Gelegenheit 
zu offiziellem gemeinsamem Disput ebenso 
geboten ist wie die zu nachfolgenden per­
sönlichen Gesprächen am Abend. Der Rah­
men, den das Schloß für diese Begegnung 
bietet, verbürgt die Atmosphäre, aber auch 
die menschlidle Nähe, die einen solchen 
Dialog nur vorteilhaft zu befruchten vermag. 
Worüber wird nun diskutiert im "Ascheber­
ger Gespräch" ? Staatspolitische Aktualität 
gewiß, für die allgemeines Interesse vor­
ausgesetzt werden kann. Sie allein aber 
wurde noch keineswegs die Berechtigung 
für ein Begegnen im Hause des BLSV und 
für einen aus Mitteln des Verbandes zu be­
streitenden Aufwand ergeben, wenn sie 
nicht in Zusammenhang mit dem Infor­
mationsauftrag des BLSV stünde und aus 
ihm heraus interpretiert und diskutiert 
würde. Hier stellt sich allein in der Auswahl 
geeigneter Themen eine hohe Verantwor­
tung. Sie ist dem Helfer gegenüber gege-
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ben, den es zu informieren gilt über die 
Umwelt, in die sein Amt und seine Funktion 
gestellt sind ; sie ist der öffentlichkeit 
gegenüber gegeben, die informiert werden 
will über die Art, wie der BLSV zur Zeit und 
zur Umwelt sein Verhältnis sucht und findet. 
Getragen wird somit das "Ascheberger Ge­
spräch " von der Erkenntnis, daß nur der in­
formieren kann, der ein Informierter ist I 
Dem BLSV-Helfer soll in diesen Begegnun­
gen die Brücke des Verstehens und Wer­
tens gebaut werden zu seiner Umwelt, in 
die er sein Anliegen des Selbstsdlutzes zu 
tragen hat. Den Repräsentanten des öffent­
l1chen Lebens soll hier ein Wissen vom 
Wesen des gemeinnützigen Helfertums im 
BLSV, seinem Auftrag, seinen Problemen 
und seinen Wirkungsmöglichkeiten vermit­
telt werden. Es gibt wohl kaum eine bes­
sere Möglichkeit zum gegenseitigen Ver­
stehen als das Gespräch, in dem Vorbe­
halte abgebaut und Erkenntnisse unterbaut 
werden. Die gewählten Themen gaben und 
geben hierfür guten und ergiebigen Nähr­
boden. 

Vom Unbehagen handelte das Thema des 
ersten "Ascheberger Gesprächs ", bei dem 
versucht wurde, die Fülle und Tiefe der 
Argumentation aus dem geistig-weltan­
schaulichen Raum auszuloten, die sich zu­
vor anläßlich der BLSV-Tagung auf der 
Evangelischen Akademie in Bad Ball dar­
gestellt hatte. Bad Boll war gewissermaßen 
der Geburtsort für die Idee, in Auswertung 
der hier gebotenen Diskussion ein ständi­
ges Informationsgespräch auf Landesebene 
zu Inszenieren mit den gleichen Zielen 
einer Annäherung von Menschen, Stand­
punkten und Bekenntnissen. Es wurde, wie 
schon angeführt, ein durchschlagender Er­
folg, der zur Fortführung der hier versuch­
ten Initiative berechtigte. 

"Wo steht die junge Generation heute?" In 
gleichem Maße aktuell wie obiges Thema, 
erbrachte auch dieses Problem des zweiten 
"Ascheberger Gesprächs" eine Fülle von 
Anschauung und Wertungsgrundlagen, 
diesmal für ein besseres Verständnis unse­
rer Jugend. Hierzu konnten die wissen­
schaftlich fundierten Analysen des Beauf­
tragten für die staatspolitiSche Bildung in 
Schleswig-Holstein ebenso erschöpfend 
beitragen wie die sorgfältige Datenvermitt­
lung eines Jugendrichters zum Thema der 
Jugendkriminalität. Ober die Möglichkeiten 
des Engagements der Jugendlichen im Be­
reich der staatsbürgerlichen Mitverantwor­
tung auf der Grundlage der hier gebotenen 
Information zu diskutieren und im Erfah­
rungsaustausch über Wege der Aktivierung 
der Jugendarbeit im BLSV und im Selbst­
schutz nachzusinnen : das war der ver­
bands- und funktionsbezogene Ertrag die­
ses geradezu zeit bedingten Informations­
gesprächs. 

Für die beiden weiteren diesjährigen Infor­
mationsvorhaben Aschebergs sind die Pla­
nungen abgeschlossen : In die zeitliche 
Nähe der Kieler Woche wird das dritte 
"Ascheberger Gespräch " gerückt sein, das 
die nachbarliche Verbundenheit und Ver­
flechtung Schieswig-Hoisteins mit den nor-

dischen Ländern im Bereich der Zivilvertei ­
digung zum Inhalt haben wird. Redakteur 
Riggert (Haus Rissen) und ein Beauftragter 
der Landesregierung sind berufene Inter­
preten für das Thema: "Die Zivilverteid i­
gung Skandinaviens und Schieswig-Hol­
steins' " Ein lebhafter Meinungsaustausch 
wird mit Recht erwartet, nicht minder ein 
Anschauungsgewinn in bezug auf Gemein­
samkeiten und Besonderheiten des Zivil ­
schutzes in den Ländern des Ostseeraumes. 
Selbstschutzerfahrungen in Israel will das 
vierte "Ascheberger Gespräch" zur Diskus­
sion stellen, um Möglichkeiten und Grenzen 
einer im Ernstfall praktizierten Selbsthilfe 
kennenzulernen und daraus möglicher­
weise Folgerungen für die Betreuungs­
arbeit des BLSV ziehen zu können. ZB­
Redakteur Freutel wird hier mit einer Viel­
falt von Beobachtungen und Erfahrungen 
aufwarten und damit interessante Ver· 
gleichsmöglidlkeiten mit Erfahrungen aus 
dem letzten Weltkrieg bieten können. Hier 
wird die Diskussion vor allem die Kernfrage 
betreffen, ob und wie weit Selbsthilfe des 
Reglements, der Organisation und der Vor­
bereitung bedarf, um Im Ernstfall funkti o­
nieren zu können. 
Soviel zu den Themenl Nun noch ein Wort 
zur Organisation des "Ascheberger Ge­
sprächs", liegt, wie schon festgehalten, 
eine große Verantwortung bereits in der 
Auswahl geeigneter Themen und der hier­
für zu gewinnenden Experten, ist ein 
gleiches Aufgebot an verantwortlicher Lei­
tung erforderlich, um dem jeweiligen Infor­
mationsvorhaben zu einem nachhaltigen Er­
folg zu verhelfen, Schließlich soll das 
Thema hochaktuell, für BLSV und Ollont­
lidlkeit in gleichem Maße bedeutsam und 
für die Selbsteinsdlätzung der Aufklärungs­
arbeit im BLSV ertragreldl sein. Das setzt 
beim Gesprächsleiter eine besondere Auf­
geschlossenheit für die spezielle Proble­
matik voraus, die sidl nicht nur auf der 
Grundlage einer umfassenden Allgemein­
bildung anbietet, sondern vor allem durch 
intensive geistige Vorbereitung auf das je­
weilige Thema ergibt. Will das "Ascheber­
ger Gespräch " zu einem festen Bestandteil 
des Lehrprogramms der Landesschule wer­
den, verlangt die Kontinuität dieses Infor­
mationsvorhabens in Vorbereitung, Durch­
führung und Auswertung einer beständigen, 
zielbewußten Handhabung, einer einheit­
lichen Leitung und einer sadlkundigen 
Repräsentanz. Dies Ist in der Person des 
Staatsanwalts i. R. Dr. Heyck (Kiel) in vor­
züglicher Weise gegeben. Verfügt er doch 
nicht nur über die fachliche Qualifikation 
des Selbstschutzlehrers und Aufklärungs­
redners im BLSV, sondern über besondere 
Erfahrung in der Öffentlichkeitsarbeit aus 
seiner langjährigen Tätigkeit als Leiter der 
Deutsdl-Französischen Gesellschaft in Kiel . 
BLSV-Landessdlule übt Information. Wir 
alle, die wir ein Amt in diesem Verband ein­
nehmen, haben uns in dieser Aufgabe mehr 
als bisher zu üben. Das "Ascheberger Ge­
spräch" Ist ein Versuch auf diesem Gebiet, 
ein Weg neben sicherlich anderen be­
schreitbaren. Wichtig, daß dieser Weg uns 
das Neuland der Information erschließt. • 
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Gedanken zum Entwurf 
eines Gesetzes über die Erweiterung 
des Katastrophenschutzes 

Von Waller Haag, Bad Godesberg 

Am 29. März 1968 wurde im Deutschen 
Bundestag der von der Bundesregierung 
eingebrachte Entwurf eines Gesetzes über 
die Erweiterung des Katastrophenschutzes 
in erster Lesung beraten. Ziel dieses Ge­
setzentwurfes soll es sein, für den Selbst­
schutz der Bevölkerung und für seine Er­
gänzung durch örtlidle Hilfsverbände eine 
neUB gesetzliche Grundlage zu schaffen, da 
es für notwendig eradltet wird , den Willen 
und vor allem auch die Fähigkeit des Bür­
gers zur Selbsthilfe zu fördern und die vor­
handenen Kräfte des friedensmäßigen Ka­
tastrophensdlUtzes für den Verteidigungs­
fall zu verstärken und zu ergänzen. 
Kann dieses Ziel , was den Selbstschutz be­
trifft , mit den Vorschriften dieses Gesetz· 
entwurfes erreicht werden ? 

Freiwillige ließen sich in den Selbstschutzzügen 
ausbilden, um in Notfällen wirksame 

Rettungsmaßnahmen und eine erste 
Schadenbekämpfung durchführen zu können. 

Dabei erhebt sidl als erstes die Frage, ob 
es nicht nur zweckmäßig, sondern dringend 
geboten sein dürfte, jedes dieser Aufgaben· 
gebiete - Selbstschutz und Erweiterung 
des Katastrophenschutzes - in gesonder­
ten Gesetzen zu regeln. Bei der Beratung 
des Gesetzentwurfs im Bundesrat am 10. 
November 1967 hat Minister Dr. Schlegel­
berger (Schleswig-Holstein) als Bericht­
erstatter dazu festgestellt : " Das Gesetz 
sieht darüber hinaus noch Regelungen für 
den Selbstschutz und die Aufenthaltsrege­
Jung vor. Damit werden allerdings Bestim­
mungen aufgenommen, die systematisch 
mit der Erweiterung des Katastrophen­
schutzes an sich nichts zu tun haben. Allen 
systematischen Bedenken zum Trotz hat 
der Innenausschuß jedoch allein aus prak-

ti schen Erwägungen, daß nämlich eine be· 
sondere gesetzl iche Regelung dieser Ma· 
(erie wenig Aussicht auf Erfolg hätte, se ine 
Bedenken im Interesse einer schnellen Re· 
gelung zurückgestellt. Hierbei müssen je· 
doch durdl eine gen aue re Interpretation 
Bedeutung und Auftrag des Selbstschutzes 
eindeutiger festgestellt werden. " 
Entscheidend sollten jedoch nicht Fragen 
der Systematik sein, sondern aliein Über· 
legungen darüber, ob nidlt ein gesonder· 
tes Selbstschutzgesetz dem Auftrag und 
der Bedeutung des Selbstschutzes mehr 
gerecht wird und ob die im vorliegenden 
Gesetzentwurf vorgesehenen Vorschriften 
ausreidlen und geeignet sind, den notwen· 
digen Willen und die Fähigkeit des Bürgers 
zur Selbsthilfe zu fördern . 
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Nach wie vor muß, wie es in der Begrün­
dung zum 1965 verabschiedeten Selbst­
schutzgeselz hieß, der Selbstschutz als 
Kernpunkt des Zivilschutzes angesehen 
werden, ohne den alle behördlichen Hilfs­
und Rettungsaktionen von nur geringem 
Wert sein werden. Dieses "Kernstück" soll­
te ebenso wie Schutzraumbau und behörd­
licher Hilfsdienst in einem gesonderten Ge­
setz geregelt werden. Der Bürger, dessen 
Wille zur Selbsthilfe geweckt und gestärkt 
werden soll, wird sich eindringlicher ange-

sprochen fühlen , wenn diese Selbsthilfe 
eines eigenen Gesetzes für wert erachtet 
wird, das die Materie überdies auch voll­
ständig regelt . Bei der Mitbehandlung des 
Selbstschutzes in einem Gesetz zur Erwei­
terung des Katastrophenschutzes würde 
der Bürger nicht unmittelbar angesprochen 
und müßte nähere Bestimmungen über die 
notwendigen Selbsthilfemaßnahmen in all­
gemeinen VerwaUungsvorschriften suchen. 

Der Gesetzentwurf enthält im § 4 Bestim­
mungen über Stärke und Gliederung des 
Katastrophenschutzes. Die im Absatz 1 
enthaltene Aufzählung der dem erweiterten 
Katastrophenschutz zugewiesenen Aufga­
benbereiche enthält außer Brandschutz, 
Bergung und Instandsetzung, ABC-Schutz 
usw. auch den Aufgabenbereich "Unter­
stützung des Selbstschutzes" . Da diese 
Aufzählung der Aufgabenbereiche zugleich 
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einen Katalog der Fachdienste darstellt·) 
und die Aufgabe aller Fachdienste in der 
Unterstützung und Ergänzung des Selbst­
schutzes besteht, dürfte das nur als ein 
Hinweis auf die Selbstschulzzüge verstan-

Die Kraftspritzenstaffel eines Selbst­
schutzzuges löscht Entstehungsbrände 

ab und verhindert die Ausbreitung 
größerer Brandherde bis zum Ein­

treffen stärkerer Brandschutzeinheiten 

den werden können, die nach dem Gesetz­
entwurf in den Katastrophenschutz der 
kreisfreien Städte und Landkreise über­
geleitet werden sollen. 

Mit dem Erlaß über die Neugliederung des 
Selbstschutzes vom 22. September 1960 
hat der Bundesminister des Innern den 
Bundesluftschutzverband beauftragt, im 
Rahmen der von ihm durchzuführenden Or­
ganisation und Ausbildung freiwilliger Hel­
fer für den Selbstschutz, Selbstschutzzüge 
au fzustellen. Ab Rechnungsjahr 1961 wur­
den Bundesmittel für die Ausrüstung der 
Selbstschutzzüge zur Verfügung gestellt. 
Bis 1967 wurde die Ausrüstung für 1095 
Züge beschafft und hierfür insgesamt etwa 
13 Mio DM ausgegeben. Ab 1968 stehen 
nunmehr Haushaltsmittel für diesen Zweck 
nicht mehr zur Verfügung. 

Die Aufstellung der Selbstschutzzüge und 

ihre Ausrüstung aus Bundesmitteln wurde 
für notwendig gehalten, weil sie für wirk­
same Rettungsmaßnahmen und eine erste 
Schadensbekampfung von besonderer Be­
deutung sind und ein notwendiges und un­
entbehrliches Bindeglied zwischen dem 
Selbstschutz und dem behördlichen Luft­
schutzhilfsdienst darstellen ") . Daran dürf­
te sich nichts geändert haben. Es können 
also nur finanzielle Erwägungen für den 
Verzicht auf die Beschaffung der Ausrü­
stung für weitere Selbstschutzzüge maßge-

be nd sein. Soweit ein solcher Verzicht nur 
als vorübergehende Maßnahme gedacht ist, 
wird man dafür Verständnis haben können. 
Sollte jedoch daran gedacht sein, zukünltig 
grundsätzlich auf die Aufstellung neuer 
Selbstschutzzüge und ihre Ausrüstung zu 
verzidlten, so wäre das ein schwerwiegen­
der Entschluß. Mit einer Summe von weni­
ger als einer halben Million DM pro Jahr 
könnte die Ausrüstung von jeweils 30 
Selbstschutzzügen besdlafft werden. Recht­
fertigt die Einsparung einer solchen Summe 
bei 450 Mio DM jährlichen Gesamtaufwen­
dungen für den ZivilSchutz den Verzicht auf 
eine so notwendige und unentbehrliche 
Einrichtung? 

Auf jeden Fall aber sollte alles getan wer­
den, um die 1095 ausgerüsteten Selbst­
schutzzüge in ihrer SUbstanz zu erhalten. 
Ob das durch eine Eingliederung in den 



Katastrophenschutz der kreisfreien Städte 
und der Landkreise geschehen kann, er­
scheint in mehrfacher Hinsidlt fraglidl. 

Nadl Aufgabe, Stärke und Ausrüstung be­
deuten sie für den Katastrophenschutz kei­
ne Verstärkung und können dort nie etwas 
anderes sein als ein Fremdkörper. Ihr Ein­
satzbereich und ihre Einsatzmöglichkeit sind 
begrenzt und gehen über die Nachbar­
sdlaftshilfe innerhalb eines Wohnbereichs 
von etwa 5000 Einwohnern nicht hinaus. Im 
Katastrophensdlutz haben sie keine Träger­
organisation. Werden die einzelnen Staf­
feln auf bestehende Katastrophenschu tzor­
ganisationen aufgeteilt, so bedeutet das mit 
Sicherheit das Ende dieser Selbstschutze in­
richtung. Oie Einsatzbereitschaft der Helfer, 
die sich bisher freiwillig für den Dienst an 
der Zivilbevölkerung zur Verfügung gestellt 
haben, wäre Schlecht belohnt, und alle Mit­
tel, die bisher für Aufstellung, Ausrüstung 
und Ausbildung der SelbstsdlUtzzüge auf­
gewendet wurden , wären nutzlos vertan. 
Dagegen könnte die Substanz erhalten wer­
den, sofern man sich entschließt, die Selbst­
schutzzüge auch in den Landkreisen den 
Gemeinden zur Verfügung zu stellen und in 
der Betreuung durch den Bundesluftschutz­
verband zu belassen. 

Nach dem Gesetzentwurf sollen zukünftig, 
so wie es bereits das Selbstschutzgesetz 
vorsah, Aufbau, Förderung und Leitung des 
Selbstschutzes den Gemeinden obliegen. 
Beim Aufbau des Selbstschutzes gab es 
bisher als Gliederungen die Selbstschutz­
gemeinschaft, den Selbstschutzteilbezirk 
und den Selbstschutzbezirk und als freiwil­
lige Selbstschulzhelfer Selbstschutzwarte, 
Melder sowie Leiter von Selbstschutzteil­
bezirken und Selbstschutzbezirken. Weder 
im Gesetzestext noch in der Begründung 
finden sidl Angaben darüber, ob zukünftig 
audl die Gemeinden von diesen Organ isa­
tionsformen auszugehen haben. In der Be­
gründung heißt es dazu lediglidl, daß ge-

Jedes Mitglied eines Selbstschutz­
zuges ist in der Laienhilfe ausgebildet. 
Außerdem ist es die Hauptaufgabe 
der Laienhelferstaffel, sich Verletzter 
anzunehmen und sie aus der 
Gefahrenzone zu bringen, 

wisse organisatorische Grundlagen ge­
sdlaffen werden müssen, um sowohl die 
Aktionen des einzelnen Bürgers als auch 
die behördlichen Hilfsmaßnahmen zur Wir­
kung zu bringen. Gleichgültig jedoch, ob 
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der Aufbau des Selbstsdlutzes nach den 
gleichen Grundsätzen wie bisher erfolgen 
soll oder ob die vorgesehenen allgemeinen 
Verwaltungsvorschriften Änderungen vor­
sehen werden, auf freiwillige Selbstsdlutz­
helfer als Selbstschutzwarte usw. wird man 
nicht verzichten können. Damit ergibt sich 
aber die Notwendigkeit, die Rechtsverhält­
nisse dieser Helfer, die nicht Helfer von 
öffentlichen oder privaten Katastrophen­
schutzorganisationen sind, gesetzlich zu re­
geln. Diese freiwilligen Selbstschutzhelfer 
müssen von der Gemeinde bestellt und mit 
ihrer Aufgabe betraut werden, wobei zwi­
schen dem Helfer und der Gemeinde ein 
auf dem Fürsorge- und Treuegedanken be­
ruhendes öffenttich-rechtliches Auftragsver­
hältnis eigener Art begründet wird. Oie Ge­
meinde muß verpflichtet werden, dem Hel­
fer eine Ausbildung für die ihm übertrage­
nen Aufgaben und den Ersatz für Aufwen­
dungen, Unfallversicherungsschutz usw. zu 
gewähren. Der Selbstschutzhelfer muß siro 
verpflichten, die ihm übertragene Aufgabe 
gewissenhaft wahrzunehmen, den dienst li­
chen Anordnungen Folge zu leisten, srdl 
ausbilden zu lassen und eine nicht nur vor­
übergehende Unfähigkeit zur Wahrneh­
mung seiner Aufgaben- rechtzeitig anzuzei­
gen. Ergänzend könnten auf das Redltsver­
hältnis eines Selbstschutzhelfers die je­
weils geltenden landesrechtlichen Bestim­
mungen für die Freiwilligen Feuerwehren 
entsprechend angewendet werden, insbE;­
sondere hinsichtlich der Voraussetzungen 
der Besteltung und der Beendigung des 
Rechtsverhältnisses. Diese notwendigen 
gesetzlichen Regelungen sind in dem Ent­
wurf eines Gesetzes über die Erweiterung 
des Katastrophenschuttes nicht enthalten. 

' ) Siehe Stellungnahme der Bundesregierung zu 
den Änderungsvorschlägen des Bundesrates 
(Bundestag-Drucksache V 2585, S. 15). 

" ) Siehe Bekanntmachung des Bundesministers 
des Innern vom 31 . Oktober 1960 (GMBI. 1960, 
S. (87). 

liefert alles für den Zivilschutz 
Techn ische und persönl iche Ausrüstungen 
für Brandschutz, Rettung und Laienhilfe 
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I leichen des spähenden Adlers 
55 Jahre ULKG 
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-~ 
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Wenn Hilfeschreie über das Wasser gellen. setzen Rettungsschwim­
mer Ihr Leben ein, um das anderer Menschen zu retten. Nur in den 
wenigsten Fällen kann man darüber etwas lesen, denn die Mitglie­
der der Deutschen Lebens-Rettungs-Gesellschaft (DLRG) lieben es 
nicht, von ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit viel Aufhebens zu machen. 
Sie haben sich aus Idealismus dem "spähenden Adler" verschrie­
ben, der seit nunmehr 55 Jahren das Symbol der DLRG ist. Mehr 
als ein halbes Jahrhundert sorgt sie bereits für die Sicherheit an 
den bewachten Badestellen In Deutschland. 
Mehr oder weniger lokal begrenzte Rettungsanstalten gab es schon 
Ende des 18. Jahrhunderts in Holland, Frankreich, Dänemark, 
Hamburg und lübeck. Aber erst die Engländer waren es, die mit 
der Royal life Saving Society die planmäßige Bekämpfung des 
"nassen Todes " vornahmen. Sie organisierten die Ausbildung von 
Rettungsschwimmern. Diese Idee fand auch viele Freunde In 
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Deutschland. Aber erst ein schreckliches Unglück führte schließlich 
zu der immer wieder geforderten Gründung einer über ganz 
Deutschland verbreiteten Lebensrettungsgesellschaft. 
Das Unglück geschah am 28. Juli 1912 in Binz auf Rügen. Beim 
Einsturz der rund 800 m in die Ostsee hinausragenden landungs­
brücke ertranken 17 Menschen. Zum ersten Male wurde In der 
deutschen Öffentlichkeit mit Nadldruck deutlich, wie rückständig 
man noch in der Ausbildung im Rettungsschwimmen und In der 
Wiederbelebung Ertrunkener war. 
Idealisten des Deutschen Schwimm-Verbandes und der Deutschen 
Turnersdlaft schlossen sich zusammen. 48 bekannte Persönlidl­
keiten unterschrieben einen Aufruf, der zur Gründung einer Le­
bensrettungsgesellschaft aufforderte. Am 19. Oktober 1913 war es 
soweit. In leipzig wurde die Deutsdle Lebens-Rettungs-Gesell­
schaft ins leben gerufen. 



Lerne 
schwimmen 
und rellenl 

Drei wichtige Baderegeln ! 

• Gehe nie erhitzt ode r mit vollem Magen 
Ins Wasser! 

• Benutze keine schwimmbaren Untersätze, 
wie Luftmatratzen, Autoschläuche u. ä.! 

• Springe nie In unbekanntes Gewässer! 

E UTSC H E LE B E NS - RETTU NGS-G ES E LLSC HA FT 

Die Deulsche Lebens-Reltungs-Gesell­
schaH gibt nicht nur gute und lebens­
wichtige Ratschläge. Im Kampf gegen 
den nassen Tod bildet sie Schwimmer 
und Reltungsschwlmmer aus und baut 
den Reltungswachtdlenst (li nks) aus. 

Überall sah man bald ihr Zeichen : den mit gelüfteten Schwingen 
verharrenden Adler, der nach den mit den Wellen ringenden Men­
schen ausspäht. In den ersten drei Jahrzehnten ihres Bestehens 
bildete die OLAG bereits mehr als eine Million Rettungssdlwimmer 
aus. Tausende Menschen wurden vom Tode des Ertrinkens ge­
rettet. Unbeirrbar durdl politische Einflüsse ging die DlRG ihren 
Weg, wenngleich auch manche Rückschläge durch Inflation und 
zwei Weltkriege in Kauf genommen werden mußten. 

Nach 1945 begann man wieder von vorn. Bereits 1950 umfaBte 
die DLRG in der Bundesrepublik über 28000 Mitglieder. Heute 
si nd es in den 14 Landesverbänden rund 230 000. An fast 1500 
Badestellen im Bundesgebiet hat die DLRG, an deren Spitze als 
Präsident der Oberstadtdirektor von Oberhausen, Dr. Werner 
Peterssen, steht, ihre Wadlstationen errichtet. Dort leisteten Ret­
tungsschwimmer allein im vergangenen Jahr mehr als 1,3 Millio­
nen freiwill ige Wachstunden. Für den Rettungswachdienst standen 
1967 neben 437 Motorbooten insgesamt 334 Ruderboote, 195 Ret­
tungsbretter, 667 Wiederbelebungs- und 953 Tauchgeräte sowie 
87 Einsatzwagen und 349 Funksprechgeräte zur Verfügung. 

Was die Mitglieder der DLRG, die ihre Freizei t und sogar den 
Urlaub für den Rettungswadldienst opfern, allein in den letzten 
18 Jahren geleistet haben, dokumentiert insbesondere eine Zahl : 
Fast 38 000 Menschen wurden vor dem Ertrinken gerettet, dar­
unter über 6300 unter besonders schwierigen Umständen. Damit 
ist praktisdl die Bevölkerung einer mittleren Stadt dem Leben er­
halten geblieben: Außerdem haben die Rettungsschwimmer seit 
1950 aber auch noch in mehr als 341000 Fällen "Erste Hilfe" ge­
leistet. 

Neben dem Rettungswachdienst hat man sich aber in verstärktem 
Maße der Ausbildung von Schwimmern und Rettungsschwimmern 
gewidmet, getreu dem Motto, das sich die DLRG bei ihrer Grün­
dung gab: "Jeder Deutsche ein Schwimmer - jeder Schwimmer 
ein Reiter! " Von diesem Ziel ist man noch weit entfernt. Aber 
immerhin : Seit 1950 konnte die DLRG insgesamt 6,28 Millionen 
Schwimmer und Rettungsschwimmer ausbilden. Darüber hinaus 
wurde Pionierarbeit auf dem Gebiete des Kleinkinderschwimmens 
geleistet. 

Die DLRG. die ihre Arbeit ehrenamtlich ausführt, ruft die Jugend, 
die Lehrer, die Eltern - überhaupt alle Bürger auf, sie bei dem 
weiteren Ausbau ihres großen Rettungswerkes auch künftig zu 
unterstützen. Der Kampf gegen den "nassen Tod" darf nie er­
lahmenl 

Als Kopfleuchte : Batteriebehälter am Leibriemen, 
Kopfstück am Stirnband oder Schutzhelm aufgesteckt. 
Als Handleuchte : Kapfstück auf dem Balleriebehälter 
aufgesteckt, dessen Tasche das Kabel aufnimmt. 

FRIWO 
Kopf-Hand-Leuchte 
Typ 14 301, exptoslonsge.chDtzt. Zündgruppe G 4 
bzw. G 5 aus schlagfestem Kunststoff, wahlweise 
mit Nickel·Cadmlum-Akkumutatar DTN 4,5 oder 4 
handelsüblichen Mono-Zellen. FRIWO Kopf- Hand­
leuchten sind robust und unkompliziert, korrosions· 
fest, Vielseitig v~rwendbar und verbrauchen keinen 
Sauerstoff. Sie eignen sich für Technischen HUfs· 
dienst, Luft· und Werkschutz, Chemiebetriebe, Hy· 
drier· und Gaswerke. SprengstOff·, Zellulose· und 
Lackfabriken, Raffinerien und Tankschiffahrt. In 
FRIWO Kapf-Hand-Leuchten steckt unsere jahrzehn­
telange Erfahrung aus dem Bau von Millionen Gru­
ben- und Sicherheitsleuchten. 

FRIEMANN &WOLF GMBH 

1t 41 DUISBURG 
Fernruf (02131) 31451 
Fernschreiber 0855543 

+H+6149 
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ABER 

Einsatz von Turbinen-Tragkraftspritzen 
innerhalb der Erprobung der LS-Wasser­
förderbereitschaft 

Für die Erprobung der LS-Wasserförder­
bereitsdlaft in Nordrhein-Westfalen. die, 
wie schon berichtet, von den Helfern der 
1. LS-Feuerwehrbereitschaft Bonn durchge­
führt wird , werden in den Gerätewagen 
Tragkraftspritzen mitgeführt. Diese sollen 
die Voraussetzung dafür schaffen, daß auch 
in schwierigem Gelände, wo der schwere 
Wasserförderwagen nicht mehr heran­
kommt, die Wasserversorgung aus natür­
lichen Wasserentnahmestellen sicherge­
stellt werden kann. Nach den Einsalzfor­
derungen, die an eine LS-Wasserförderbe­
reitschaft gestellt werden, soll ein Förder­
strom von 3200-4000 Vmin über eine För­
derstrecke von 6000 m fließen. Das bedeu­
tet, wenn man nicht die Parallelschaltung, 
die einen bedeutend höheren Material- und 
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Personalaufwand erfordert , benutzen will , 
daß man Pumpenaggregate mit sehr hoher 
Leistung in Verbindung mit Druckschläu­
chen optimaler lichter Weite einsetzen muß 
- verwendet werden F-Druckschläuche mit 
einem Durchmesser von 150 mm und einer 

Länge von 20 m - um diese Forderung mit 
minimalstem Aufwand zu erreichen. 
Da es sich bei den zur Erprobung bereit­
gestellten Turbinen-Tragkraftspritzen um 
Pumpen handelt, die o. a. Forderung er­
füllen , aber in Feuerwehrkreisen noch nicht 
eingeführt sind, sollen diese hiermit vorge­
stellt werden. 

Turbinen-Tragkraftspritze 36/8 
Die Turbinen-Tragkraftspritze T -T8 36/8 be­
steht im wesentlichen aus einer einstufigen 

Von Brandoberinspektor 
Karlheinz Gehrmann, Bonn 

Einwellen-Gasturbine mit innerer Verbren­
nung und offenem Kreislauf und einer ein­
flutigen , einstufigen Hochleistungs-Schaufel­
rad-Kreiselpumpe 36/8, die organisch 
zusammengebaut und in einem Tragrahmen 
untergebracht sind. Die T-TS macht den 
Eindruck eines in seiner Art gut transpor­
tablen Gerätes. Die Abmessungen entspre­
chen den Normbedingungen einer TS 8/8. 
Die Pumpe ist durch eine automatisch 
arbeitende Fliehkrafttrockenscheiben kupp­
lung mit der Gasturbine verbunden, die erst 
bei einer bestimmten Drehzahl kuppelt . 
Infolge dieser Anordnung kann die Pumpe 
auch gefüllt angefahren werden. Zum Ent­
lüften der Pumpe und der Saugleitung ist 
ein Druckluftstrahler angebracht. Durch Be­
tätigen des Hebels strömt Druckluft aus der 



Gasturbine in den Druckluftstrahler und be­
wirkt somit die Entlüftung durch Injektor­
wirkung. 

Die Turbine wird mit einer Handkurbel an­
gelassen. Bei 3000 U/min zündet die Tur­
bine und erreicht dann rasch ihre Leerlauf­
drehzahl von 25000 U/ min. Die Zündung 
der Brennkammer erfo lg t durch Zündbren­
ner mittels Zündkerze ; die Erzeugung der 
Zündspannung mittels Magnetzünder. 

Die Betankung der Gasturbine erfolgt unter 
Zwischenschaltung eines Puffertankes mit­
tels Schneliverschlußkupplung durch einen 
20-1-Brennstoff-Kanister. Der Treibstoffvor­

rat im Puffertank {etwa 6 I} entspricht einer 
Betriebszeit von etwa 8 min. Die auswech­
selbaren Brennstoff-Kanister sind in einem 
Kanisterkorb oberhalb der T-TS unterge­
bracht. Der Kraftstoffverbrauch ist infolge 
des geringen thermischen Wirkungsgrades 
der Turbine etwa dreimal so groß wie bei 
einem Kolbenmotor vergleichbarer Größe. 
Bei einer Nennleistung von 90 PS wird er 
mit 53 kg/h angegeben. Ein wesentlicher 
Vorteil der Gasturbine besteht darin, daß 
Olto-Kraftstoffe, Dieselöl , leichtes Heizöl 
und Kerosin gleichermaßen für den Betrieb 
geeignet sind. Die Turbine kann also mit 
allen gängigen Kraftstoffarten betrieben 
werden. 

Das Gesamtgewicht der betriebsfertigen 
Turbinen-Tragkraftspritze, jedoch nur mit 
einem Treibstoffvorrat für 8 min, beträgt 
198 kg. Die Normgrenze der TS 8/8, die amt­
lich allgemein als Gewichtsgrenze für Trag­
kraftspritzen gilt. beträgt 190 kg einsdlließ­
lich Lichtanlage und einem Treibstoffvorrat 
für 2 Stunden Betrieb. Dadurch unterscheidet 

Schlauch zu vereinigen muß hier ebenfalls 
ein Sammelstück F-2A angebracht werden. 

Technische Daten : 

Pumpe 

Einstufige, einflutige, 
felrad-Kreiselpumpe 
Förderstrom 
Förderhöhe 
vacuum. Saug höhe 

Leistungsbedarf 
Drehzahl 

Hochleistungs-Schau-

3600 IImin 
80m 

4- 4,5 m 

83 PS 
3600 U/min 

sich die T-TS von der Norm. Alle Armaturen Turbine 
und Kontrollinstrumente die innerhalb der 
Armaturentafel auf der Bedienungsseite vor 
dem Pumpenteil untergebracht sind, kön­
nen leicht von dieser Seite aus bedient und 
übersehen werden. Auf der linken Seite 
sind die vier Überwachungsgeräte für die 
Gasturbine - das sind Drehzahlmesser, 
Betriebsstundenzäh ler, Schmierstoffd ruck 
der Ölpumpe und das Anzeigegerät für die 
Abgastemperatur - untergebracht, rechts 
davon sitzen das Pumpenmanometer und 
das Vakuummeter. 

Das Pumpengehäuse und die Laufräder 
sind aus seewasserbeständigem Leichtme­
tall, die Welle aus rostfreiem Stahl herge­
stellt. Die Wellenabdichtung erfolgt durch 
Radialdichtringe mit Fettkammer und aus­
wechselbarer Dichtungspatrone. 

Saugseitig ist eine F-Festkupplung, geeignet 
zum Ankuppeln eines Sammelstückes F-2A, 
angebracht. Hier wird eine Doppel-A-Lei ­
tung angeschlossen, da es F-Saugschläu­
che noch nicht gibt. Druckseitig befinden 
sich 2 A-Abgänge mit 2 Kugelhähnen NW 1 00. 
Um die beiden A-Abgänge auf den F-

Einwellen-Gasturbine mit innerer Verbren­
nung und offenem Kreislauf 
Nennleistung 
Nenndrehzahl 
Leerlaufdrehzahl 

Verdichterdruckverhältnis 
Abgastemperatur bei Betrieb 

90 PS 
45000 U/ min 
25000 U/ min 
± 2000 

3,25 

max. 600° , opt. 350- 530° C 
Kraftstoffbedarf 53 kg/h 
Anlegedrehzahl der Fliehkraftkupplung 

33 000 U/min 
Übersetzungsverhältnis, Getriebe 12,5 

Der im Oberteil des Rahmens unterge­
brachte Puffertank ist als Zweikammertank 
ausgebildet und hat mit der zweiten Kam­
mer die Aufgabe, Getriebe und Lager mit 
Frischöl zu versorgen. Die Öltank-Füll­
menge beträgt 3 I Spezialgetriebeöl. Dieses 
Spezialöl ist nur schwer zu beschaffen, es 
wäre vorteilhafter, mit handelsüblichen HD­
Ölen zu arbeiten. Der Schmierölverbrauch 
während des Dauerbetriebes ist beachtlich 
und muß vo! und nach jedem Einsatz kon· 
trolliert werden. 

Einsatzbeurteilung der T-TS 36/8 

Nach Beachtung der Betriebs- und War­
tungsanweisung verläuft die Inbetriebnah­
me fehlerfrei. Der Kraftstoffkanisterwechsel 
kann mit der Schneliverschlußkupplung 
rasch und mühelos gehandhabt werden. 

Die Kufen sind für das Gewicht zu schwach, 
je nach Geländeprofil verbiegen und ver­
drehen sie sich. 

Der um 10° geneigte Saugstutzen hat sich 

Turbinen-Tragkraftspritze 40/7 im 
Einsatz, Druck- und saugseilig 

erkennt man die F-2A-Sammetstücke 

beim Ankuppeln in unebenem Gelände 
nicht bewährt , ein axial in Pumpen mitte und 
nicht gekröpft angeordneter Saugstutzen 
wäre zur Handhabung vorteilhafter. 

Das Ankurbeln der Turbine ist mit erheb­
lichem Kraftaufwand verbunden. Die bishe­
rigen Dauerbelastungsproben verliefen stö­
rungsfrei. Als nachteilig wird angesehen , 
daß die Instrumententafel nicht beleuchtet 
ist. Der Kraftstoffverbrauch lag bei den ver­
schiedensten Erprobungen zwischen 50 und 
60 I/h. Hier ist für ausreichenden Nach­
schub Sorge zu tragen. Die MaSchinisten an 
den T-TS müssen gegen Gehörschäden 
(gemessen wurden 110 Phon in 5 Meter 
Entfernung) mit schalldichtem Ohrschutz 
ausgerüstet werden. 

Arbeitsweise der Turbine 

Durdl das Verdichtergehäuse saugt das 
Verdichterrad Außenluft an, beschleunigt 
diese und drückt sie durch den Verdichter­
leitkranz in das Turbinengehäuse. Auf der 
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Turbmenwelle zwischen den beiden mit 
Kiemen und Löchern versehenen Brenn­
kammerwänden ist ein Verteiler- und 
Schleuderring angeordnet. Vom Falltank 
über die Zahnradpumpe gelangt der Kraft­
stoft durch die hohle Turbinenwelle und in­
folge der Fliehkraftwirkung als feiner 
Sprühnebel in die Brennkammer. Auf der 
Verdichterseite unmittelbar durch die Kie­
men tritt ein Tell der Verbrennungsluft in 
die Brennkammer ein, der Rest strömt 
außen um die Brennkammer herum durch 
die hohlen Turbinenleitschaufeln zur tur­
binenseitigen Brennkammerwand. In der 
Brennkammer wird die von bei den Seiten 
eintretende Primärluft mit dem Kraftstoff 
zu einem flammenhaltenden Wirbel ver­
mischt. Die Verbrennungsgase werden 
durch die weiter außen angeordneten Boh­
rungen mit Sekundärluft auf eine für die 
Turbinenwerkstoffe erträgliche Temperatur 
abgekühlt, um 1800 umgelenkt und durch­
strömen dann radial nach innen den Tur­
binenleitkranz, wobei sie beschleunigt 
werden. 
Die Verbrennungsgase geben beim Durch­
strömen des Turbinenrades ihre kinetische 
Energie ab, versetzen es dadurch in Dre­
hung, wobei die Verbrennungsgase in axi­
ale Richtung umgelenkt, weiter entspannt 
und durch einen Diffusor in die freie At­
mosphäre abgeleitet werden. 

Inbetrlebsetzung 
Die Inbetriebsetzung erfolgt durch Hoch­
drehen mittels festmontierter Handkurbel. 
Der hierdurch in Bewegung gesetzte Ma­
gnetzünder liefert den notwendigen Zünd­
strom, der über die Flammzündkerze in die 
Brennkammer geleitet wird und das Kraft­
stoftgemisch entzündet. 

Turbinen-Tragkraftspritze 40/7 

Die Turbinen-Tragkraftspritze T-TS 40n ist 
ein tragbares Pumpenaggregat. Feuer­
löschpumpe und Gasturbine sind auf einem 
Tragegestell montiert und über ein Getrie­
be miteinander verbunden. Die Turbine ist 
eine EInweIlenturbine mit einstufigem Ra­
dialverdidlter und einstufiger Radialturbine. 
Sie hat eine tangential angeordnete, zy­
lindrische Gegenstrombrennkammer mit 
Spiralsammler. Die Turbine ist beständig ge­
gen Seewasser, so daß Korrosionsschäden 
selbst bei extremen Bedingungen ausge­
schlossen sind. Der über der Pumpe auf 
dem Pumpen- und Getriebegehäuse drei­
punktgelagerte Kraftstofltank hat ein Fas­
sungsvermögen von 37 Liter. Als Kraftstoff 
können Dieselöl oder Heizöl EL verwendet 
werden. Zur Entlüftung der Pumpe und der 
Saug leitung ist ein 1stufiger Ejektor, der 
nadl dem Prinzip der Strahlpumpe arbeitet 
und Druckluft aus dem Luftsammler hinter 
dem Radialverdichter der Turbine als Treib­
mittel verwendet, angebracht. 
Zum Andrehen der Gasturbine dient eine 
Handkurbel, die über eine Rollenkette und 
einem Freilauf mit dem Getriebe verbunden 
ist. Oie Zündung erfolgt durch Zündkörper 
(Reib- oder Schlagkopfzünder). Der Reib­
kopfzünder wird durch Reiben an einer 
Reibfläche wie ein Streidlholz entzündet 
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und dann in die Brennkammer eingeführt 
und verschraubt. Der Schlagkopfzünder ist 
mit einer Schrotpatrone vergleidlbar. Er 
wird in die Brennkammer eingesdlfaubt; 
durch Handschlag schiebt sich ein spitzer 
Bolzen in das Zündhütchen, worauf die Zün­
dung erfolgt. Sind beide Zünd körper nidlt 
vorhanden, kann man auch eine diesel kraft­
stoffgetränkte Lunte verwenden. Alle Be­
dienungs- und Kontrollelemente sind über­
sidltlidl angeordnet. Das vollständig wälz­
gelagerte, zweistufige Untersetzungsgetrie­
be ist organisch an die Gasturbine ange­
baut. Das Schmiersystem der Gasturbine 
einschließlich Getriebe ist als Druckumlauf­
schmierung ausgebildet. Vom unteren Teil 
des Getriebes fördert eine Zahnradpumpe 
das Öl zu den Schmierstellen. 

Das ist die Turbinen-Tragkraft­
spritze 36/8. Der Reservekanister Ist 

durch eine SchnellverschluO­
kupplung mit dem Puffertank ver­

bunden. Rechts über den 
bel den A-Druckabgängen sieht 

man die Instrumententafel. 

Die einstufige Kreiselpumpe P 140 wird 
durch das Getriebe angetrieben. Der Saug­
stutzen ist axial in Pumpenmitte mit Fest­
und Blindkupplung, 150 mm CI> angeordnet. 
Druckseitig befinden sidl zwei Druckat>­
gänge 110 mm die mit Kugelhähnen ver­
sehen sind. Die Abdichtung der Pumpen· 
welle erfolgt durch Radialdidltringe mit 
Fettschmierung durch eine Staufferbüchse. 
Der Wasserrückfluß wird durch Spaltwas­
serringe gehemmt. 

Technische Dalen : 

Pumpe 

Einstufige Kreiselpumpe 
Förderstrom 
Förderhöhe 
geod. Saug höhe 

4000 IImin 
70mWS 

1,5 m 

Turbine 

Einwellenturbine, Gegenstromeinzelbrenn­
kammer tangential angeordnet 
Nennleistung 
Nenndrehzahl 
Verdichterverhältnis etwa 
Abgastemperatur etwa 
Kraf1stoffbedarf etwa 

Arbeitsweise der Turbine 

100 PS 
50000 U1min 

2,8 
600" 

60 kg/h 

Die zur Verbrennung notwendige Luft wird 
durch den Verd/dlter der Gasturbine über 
ein ringförmiges Luftfilter angesaugt. Von 
dort gelangt die verdichtete Luft aus dem 
radialen Verdlchter-Leitkranz in den ring­
förmigen Luftmantel und von dort weiter 
in die Brennkammer, wo der eingespritzte 
Kraftstoff verbrennt. Das entstehende 
Heizgas wird über eine Spirale und einen 
radialen Turbinen-Leitkranz dem Laufrad 
der Radial-Turbine zugeführt, in axiale 
Richtung umgelenkt und verläßt durch den 
Abgasdiffusor die Turbine. 

EInsalzbeurteIlung der T-TS 40n 

Die bisherigen Dauerbelastungen während 
der Erprobung verliefen störungsfrei. Die 
Starteigenschaften erwiesen sich bei Nor­
maltemperatur als sicher und zuverlässig . 
Oie Zündeinrichtung ist für jeden Masdlini­
sten übersehbar und das Ankurbeln der 
Tu rbine ohne große Mühe möglidl. Die Ver­
wendung einer Anzahl handelsüblicher 
Sdlmieröle tragen zur Vereinfachung von 
Wartung und Beschaffung bei und unter­
scheiden sidl In dieser Hinsicht nicht von 
den herkömmlichen Tragkraftspritzen. Die 
Bedienung sowie Durdlführung kleinerer 
Reparaturen Ist wegen des unkomplizier­
ten Bausystems nach Unterweisung auch 
von Nichtfachleuten möglich. Um KontrOllen 
während der Dunkelheit am Gerät durch­
führen zu können, wird der Einbau einer 
Lichtanlage für erforderlich gehalten. 

Scl1lußbetracl1tung 

Die für Erprobungszwecke zur Verfü­
gung gestellten Turbinen-Tragkraftspritzen 
T-TS 36/8 und T-TS 40fi zeichnen sich be­
sonders durch ihre hohen Nennförder­
ströme aus. Diese sind aber auch notwen­
dig, wenn man bedenkt, daß eine Wasser­
förderbereitsd'!aft zwei Feuerweh rbereit­
schaften mit Wasser versorgen soll. Auf 
Grund ihrer Abmessungen, die in etwa der 
Norm entspred1en, ist die Transportfähig­
keit aud'! im schwierigen Gelände ohne wei­
teres gewährleistet. 
Die bisherigen Erprobungen ließen erken­
nen, daß größere Dauerbelastungen stö­
rungsfrei verliefen und daß sid1 die Ma­
schinisten nadl Einweisung mit dem neuen 
Gerät gut einarbeiten ließen. 
Nachteilig muß aber festgestellt werden : 
der enorme Kraftstoffverbrauch, der zu Ver­
sorgungssdlwierigkeiten führen könnte, und 
die über 100 Phon gemessene Geräusch­
kulisse der Turbinen, die zu Gehörschäden 
der Maschinisten führen kann. 
Auf Grund der Erprobungsergebnisse kann 
eine ausreldlende Gebraudlstüd1tigkeit für 
bestimmte Aufgaben im Katastrophen-
bzw. Spannungsfall bestätigt werden. 111 



Die Polizei in 

Unzählige mikroskopisch kleine Lebewesen sind ständig um uns. 

Sie sitzen auf unserer Haut, auf den Schleimhäuten, im Mund, in 

der Lunge und im Darm. Die meisten Arten sind harmlos, das heißt, 

der Mensch hat sich in den Millionen Jahren seiner Entwicklung an 

sie so gewöhnt, daß er gegen sie unempfindlich geworden ist. Man 

spricht dann von einer ererbten Resistenz. 

Andere Mikroorganismen aber sind für uns gefährlidl ; unter für 

sie günstigen Umständen dringen sie in unseren Körper ein und 

vermehren sich außerordentlich schneit. Viele Organe werden von 

ihnen befallen und angegriffen, ja sogar zerstört. Es ist nicht mög­

lich, im Rahmen unserer kurzen Betrachtung, die so entstehenden 

Krankheiten aufzuzählen. Die liste würde in die Hunderte gehen. 

Nun wären wir ebenso wie viele, den nämlichen Angriffen aus­

gesetzte Tiere, bei jeder derartigen Invasion aufs höchste gefähr­

det, wenn wir nicht über körpereigene Abwehrmittel verfügten. 

Zwei wohlgeübte Polizeitruppen stehen Tag und Nacht bereit. Sie 

stürzen sich auf jeden Eindringling und tragen über ihn meistens 

verhältnismäßig rasch den Sieg davon. 

Die eine Brigade besteht aus einer Vielzahl von Abwehrstoffen, die 

wir zu Beginn unseres Erdendaseins von der Mutter mitbekommen 

und später immer wieder neu gebildet haben, sooft eine Anstek­

kung mit feindlichen Mikroben erfolgt ist. Nicht selten genügt es, 

wenn wir ein einziges Mal eine Krankheit gehabt haben, um zeit­

lebens gegen sie immun zu sein; so treten beispielsweise die Ma­

sern oder der Keuchhusten gewöhnlich nur einmal im Leben auf. 

Bei späterer erneuter Infektion scheitert der Angriff an den stets 

im Blut kreisenden Abwehrstoffen . 

Hier muß erwähnt werden, daß die Medizin dank der Forschungs­

arbeit von Emir von Behring und anderen Gelehrten gelernt hat, 

die Abwehrstoffe aus dem Blut von künstlich infizierten Tieren zu 

gewinnen und in Form eines Serums als Vorbeugungs- oder Heil­

mittel dem Menschen einzuspritzen. Schutzimpfungen dagegen be­

stehen darin, daß dem Menschen abgeschwächte oder getötete 

Krankheitskeime beigebracht werden, die ihn zur Bildung von Anti­

körpern, wie man die Abwehrstoffe nennt, anregen. 

Weiße Blutkörperchen - eine Po lizeibrigade 

Neben diesen im Menschen- oder Tierleib aufgebauten Substanzen 

sind nun als die zweite Polizeibrigade die weißen Blutkörperchen, 

die sogenannten Leukozyten , zu nennen. Wie der Name sagt, unter­

scheiden sie sich zunächst schon durch die Farbe von den roten 

Blutkörperchen, den Erythrozyten, die mit ihnen gemeinsam im 

Blutstrom schwimmen. Bei den Leukozyten handelt es sich um 

Zellen, die ihre Form ständig zu ändern vermögen. Einmal ersd'lei­

nen sie unter dem Mikroskop rundlich , dann wieder sehr schlank 

und langgestreckt. Auswüchse schieben sich wie Füßchen vor und 

ziehen den Zelleib nach. Sie können sich so dünn machen, daß sie 

sogar durch die Wandung der Blutgefäße zu dringen und ihren 
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Mit Sicherheit verbunden ... 
UKW-Funksprechgerät FuG 7b 

FuG 7b für den rollenden und fliegenden Einsatz - im 
Dienste der Sicherheit. Seine Charaktereigenschaften : 
Leistungsfähig 
120 Frequenzpaare für Gegensprechen; oder 240 Ein­
zelfrequenzen für Wechselsprechen; 10 Watt und 
3 Watt - umschaltbare Senderleistung. 
Sicher 
Volltransistorisiert; nur wenige, leicht austauschbare 
Baugruppen; schwallwasserdicht. 
Raumsparend 
Kompak te Bauweise, daher geringer Raumbedarfj 
geringe Einbautiefe; geringes Gewicht. 
Universell 
Verwendbar als Tornister - und Fahrzeugstation, als 
Feststalion oder für Sondereinsätze - als mobile oder 
stationäre Doppelstation. 
Fordern Sie unter FA 289 Informationsmaterial an. 

Standard Elektrik Lorenz AG 
Geschäftsbereich Weitverkehr und Navigation 
7 Stuttgart-Zuffenhausen, Hellmuth-Hirth-Straße 42 
Telefon: "(071 1) 89521, Telex: 722861 

~ 
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Weg außerhalb fortzusetzen vermögen. Diese verblüffende Beweg­
lichkeit brauchen die weißen Blutkörperdlen, um Ihre Aufgaben als 
Polizisten erfüllen zu können. Wenn nämlich in der Blutbahn oder 
im Gewebe Viren oder Bakterien auftauchen, sind die Leukozyten 
alsbald zur Stelle, umfließen die Eindringlinge und hüllen sie ein. 
Gleidueitig ergeht eine Alarmmeldung an jene Stellen, wo Leuko­
zyten neu gebildet werden, nämlich an die Milz, das rote Knochen­
mark, die Lymphdrüsen, die Mandeln und den Wurmfortsatz des 
Blinddarms. Alsbald kommt von dort Verstärkung herbeI. Während 
einer Infektion nimmt daher die Zahl der weißen Blutkörperchen 
rasm zu; die meisten von ihnen versammeln sich am Ort der Ge­
fahr. Ins Gewebe eingedrungene Bakterien oder Fremdkörper wer­
den förmlich umringt. Die Leukozyten schleppen ihre Beute ent­
weder auf dem Blutwege in die Leber oder Milz, wo sie von großen 
" Freßzellen ", den Histiozyten, erledigt werden, oder sie arbeiten 
sich durch das Gewebe nach außen, wobei sie sogar Knochen, 
Haut oder Nägel auflösen können, und entleeren sich samt den ge­
fangenen Eindringlingen in Form von Eiter nach außen. 

Solange diese Vorgänge ablaufen, sind viele Stoffwechse1funktio­
nen des Körpers beschleunigt. Handelt es sich um eine Infektion 
größeren Ausmaßes, so steigt die Körpertemperatur bis zum Fieber 
an. Bei lokal begrenzten Prozessen erweitern sich die Blutgefäße 
an Ort und Stelle; das Blut pocht heftig, die Haut rötet sich bis zur 
Entzündung . 

Aus der Nähe besehen ... 
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Medikamente müssen mithelfen 
Es ist Interessant, wie die moderne Medizin die weißen Blutkörper­
chen bei ihrer Arbeit zu unterstützen vermag. Mit zugeführten Sul­
fonamiden oder Antibiotika werden bekanntlich Infektionskrankhei­
ten oft beträchtlich verkürzt und in ihrem Verlauf harmloser. In vie­
len Fällen, wo die Leukozyten allein nicht Herr der Lage werden 
können, wirken die modernen Medikamente lebensrettend. Dies 
kommt daher, daß die Erreger unter der Behandlung In ihrer Ver­
mehrung behindert, In ihren Lebensvorgängen beeinträchtigt wer­
den. Manchmal erreichen sie, wie man unter dem Mikroskop zeigen 
kann, eine ungewöhnliche Größe. Solange die Arzneimittel wirken, 
sind die Krankheitskeime gegenüber den weißen Blutkörperchen in 
hohem Maße wehrlos und können leichter überwältigt werden. 
Es ist bewundernswert, welche Methoden der Tier- und Menschen­
körper entwickelt hat, um sich im steten Angriff der Mikroorganis­
men zu behaupten. Ohne diese Kampfmittel hätten die kleinsten 
Lebewesen schon längst alle höheren Organismen, den Menschen 
nicht ausgenommen, vernichtet. Wenn wir aber daran denken, wie 
schrecklich noch vor wenigen Jahrzehnten manche ansteckende 
Krankheiten gewütet haben, so wird uns klar, was die moderne 
Wissenschaft durch die EntwiCklung von bakterientötenden Des­
infektionsmitteln und Methoden ebenso wie durch die Schaffung 
von Impfstoffen. Seren und Antibiotika geleistet hat. 

Dr. P. B. 

. .. sieht manches sehr verworren aus. So auch dieser 
Geräteteil eines äußerst wichtigen Stückes der Ausrüstung 
des Löschkarrens für Selbstschutzzüge. Was es wohl sein 
mag? Wer es nicht errät, schlage nach auf Seile 31. Dort 
steht die Antwort. 
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Radioaktive Abfälle 
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So überleben Sie Unfälle, Katastrophen, Gefahren. 
Von Anthony Greenbank, 252 Sei­

ten, 79 Bilder, DM 19,80. Moderne Verlags-GmbH, 8 München 23. 

Nehmen SIe einmal Ihre Tageszeitung zur Hand. Ich meine keine der auf Sdllag­
zellen bedachten Boulevardblätter, sondern eine seriöse Tageszeitung, die Sie 
über alles, was In der Welt gesdlieht, informiert. Sie werden kaum einen Tag 
finden, an dem Sie nicht über Zugzusammenstöße, Flugzeugunglücke, Verkehrs­
unfälle, Obersdlwemmungen, aber BUro Messerstechereien, Raubüberfälle, Brän­
de oder ähnliche Unglücke lesen. Seltsamerweise glauben die meisten Men­
schen, daß sie selbst nie in ein derartiges Unglück verwickelt werden könnten. 
Dod1 das haben die jeweils Betroffenen auch gedacht. 
Das obengenannte Buch handelt von der Kunst zu überleben und von der er­
lernbaren Fertigkeit, den vielfältigen Gefahren zu begegnen. Es ist für alle, für 
Mann, Frau und Kind bestimmt. Es gibt Verhaltensmaßregeln für unglaublich 
viele Situationen, gleich ob das Leben und die Gesundheit der Einwohner ganzer 
Städte bedroht Ist, oder ob es sich um Zwischenfälle des Alltags handelt. 
Das Buch Ist kein Handbuch, das man im Ernstfall zu Rate zieht. Man muß es 
schon vorher gelesen haben und sich möglichst viele der Verhaltensmaßregeln 
und Tips einprägen. In diesem Buch werden keine unmöglichen oder unrealisti­
schen Vorschläge gemacht. Nirgendwo werden besondere Vorbereitungen vor­
ausgesetzt. Die kritische Situation zu erkennen und alle Hilfsmittel richtig ein­
zusetzen, darauf kommt es an. 
Interessant und sehr übersichtlich ist die Einteilung des Buches. Sie erfolgt nach 
den Sinnesempfindungen in Katastrophenfällen, wenn die Betroffenen nach Wär­
me oder Kälts , nach Wasser oder land, nach licht oder Schatten rufen. Ent­
sprechend sind die Gegenmaßnahmen unter den Kapiteln "Zu kalt" , " Zu 
schnell" , .. Zu dunkel", "Zu heiß" usw. zusammengefaßt. 
Die RatSchläge sind all denen von Nutzen, die in Gefahrensituationen die Nerven 
behalten und entschlossen alle Widerstandskräfte mobilisieren. H. F. 

Radioaktive Abfälle Aufbereitung - Lagerung Be-
seitigung. Von Dr. Stefan J. Kraw­

czynski, JÜlich. 1967; VIII , 300 Seiten, 98 Abbildungen, 39 Tabellen 
im Text und ein Anhang mit 12 Tabellen; Format 11 X 17,5 cm, 
kartoniert-cellophaniert, DM 19,80. Verlag Karl Thiemig KG , 
München. 

Die Erfassung, Aufbereitung und Verwahrung radioaktiver Abfälle ist eines der 
Hauptprobleme der Kerntechnik geworden. Atomkraftwerke, Zentren der Reakto­
renentwicklung, ForSchungsinstitute der Physik, Chemie und Biologie. Kliniken, 
Krankenhäuser, Industrie, Aufsichtsbehörden und PlanungsorganisatIonen müs­
sen sich damit auseinandersetzen. Die Art seiner Bewältigung setzt die Grenzen 
zwischen Sicherheit, Wirtsdlaftlidlkeit und Fortsdlritt. Diese Veröffentlidlung 
wendet sich an alle diejenigen, die mit radioaktiven Stoffen umgehen oder ra­
dioaktive Stoffe verwenden ; sie will dazu beitragen, daß von allen Beteiligten 
bereits bei der Planung von Arbeiten dem Abfall-Problem Rechnung getragen 
wird. Sie wird auch den Verfahrenstechniker und Maschinenbauer bei der Ent­
wicklung, Planung und dem Bau neuer Entaktivierungsanlagen beraten ; die 
Planungsingenieure von Lüftungs- und Heizungsanlagen werden nach dem Stu­
dium des Taschenbuches die notwendigen Forderungen für Sicherheit verstehen 
und selbst nach wirtsdlaftlldl-tedlnisdl optimalen Lösungen suchen. Den Be­
treibern von Anlagen wird es praktische Hinweise für den Betrieb geben und 
eine rasche Einarbeitung in dieses Gebiet ermöglichen; die zahlreichen litera­
turverzelchnlsse erleichtern eine Vertiefung in die einzelnen Sachgebiete. Der 
Autor hat in dieser Veröffentlichung nicht nur die Erfahrungen In Deutschland , 
sondern auch die des Auslandes fast vollständig berücksichtigt, sie gibt einen 
umfassenden Überblick über den ganzen Problemkreis, sie beschreibt ausführ­
lich alle heute wichtigen Verfahren und gibt Anregungen für die zukünftige Ent­
wicklung und Forschung auf diesem wichtigen und hochaktuellen Gebiet. 
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Beton flie&t wie Lava 

In der Bauschau Bonn wurde kürzlich vor 
einem Kreis von Sachkundigen und Inter­
essenten eine neue Sauerstoff-Lanze vor­
geführt. Das Gerät wird auf dem deutschen 
Markt durch eine schweizerische und eine 
englische Firma gemeinsam mit einem in­
länd ischen Generalvertreter angeboten, 
und zwar unter der Bezeidmung "Brenn­
rohr". 
Das Brennrohr ist biegsam und besteht aus 
einer relativ dünnwandigen Stahlröhre von 
13 mm Außendurchmesser und 9 mm lim-
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tem Innendurchmesser und hat in Normal­
ausführung eine Länge von vier Meter. Im 
Innern befinden sich Elektroden, die an 
Schweißelektroden erinnern. In gewissen 
Abständen sind Kerben eingewalzt, wo­
durch an diesen Stellen der Querschnitt 
verengt ist. Das Brennrohr wird auf einen 
Durchgangshahn aufgeschraubt und mit­
te ls Druckschlauch und einem Reduzier­
ventil von mind. 15 atü mit der Sauerstoff­
Flasche verbunden. Der Arbeitsdruck be­
trägt zwischen 8 und 13 atü; bei Bearbet-

Neue 
Sauerstoff-Lanze 

vorgeführt 

Nach dem Anheizen In einem Holz­

scheit kann mit dem Durch-

brennen eines Stahlbeton blocks 
begonnen werden. Der geschmolzene 

Stahl des Brennrohres und der 

erhitzte Beton fließen als 
glühende Lava aus dem Loch. 

tung von Stahl und Guß kann er auf 7 atü 
gesenkt werden. 
Rohr und Elektroden bestehen nach An­
gaben der Hersteller aus Stahl ohne Legie­
rung von anderen Metallen. Es wird im 
Gegensatz zu bekannten Systemen kein 
Magnesium verwendet. Das hat den Vor­
teil, daß nicht die typische Flamme weißen 
Lichts entsteht, die besonderen dunklen 
Augenschutz notwendig macht. Das bei der 
Vorführung eingesetzte Personal trug nur 
einen leichten Arbeitsschutzanzug und vor 

Der Betonklotz ist durchbohrt. 

Auf der Rückseite kommt das Brenn­
rohr frei . Auch Stahlplatten 
können durchbohrt werden. 

dem Gesidlt einen einfachen glasklaren 
Plastiksch irm als Funkenschutz. 

Alle Materialien, wie Stahlbeton, Naturstein 
(Basalt) und Stahl, wurden bei der Vorfüh­
rung schnell und ohne Schwierigkeiten 
durchgebrannt. Das anbietende Firmenkon­
sortium gibt an, daß das Brennrohr mit rd . 
20% weniger Sauerstoff und Rohrlänge 
auskommt und auch ca. 200/0 kürzere 
Brennzeit benötigt als bisherige Systeme. 
Da in unserem Lande vergleichende Wer­
bung nicht statthaft ist, muß jeder Bedarfs­
träger selbst herausfinden, ob und in 
welcher Höhe sich Vorteile ergeben. 

Anfragen bitten wir an die Bauschau Bonn. 
Bonn, Baunscheidstraße, zu richten. 

H. C. W .• Bonn 



Beratung 
• Im 

Schutzraumbau 
Die Beratung der Bevölkerung bei Luftschutzmaßnahmen ist 
dem BLSV im Ersten Gesetz über Maßnahmen zum Schutz 
der Zivilbevölkerung (1. ZBG, § 31, Absalz 2) als Aufgabe 
übertragen worden. Eine der wesentlichsten Schutzmaßnah­
man ist der Bau von Schutzräumen. Um dieser Aufgabe 
nachkommen zu können, hat der BLSV die " Bauberatung " 
geschaffen. Da eine allgemeine Schutzraumbaupflicht noch 
nicht besteht, ist eine funktionsfähige Bauberatung um so 
notwendiger. 

Stellung der Bauberater 

Die Sauberater des BLSV sind Ingenieure und Diplominge­
nieure der Fachrichtungen Bauingenieurwesen und Architek­
tur, die sich durch ihre Verpflichtung als Helfer zu ehren­
amtlicher Mitarbeit im BlSV bereit erklären und durch diesen 
entsprechend ausgebildet werden . Sie führen ihre Aufgabe 
als Sauberater im Namen des SLSV kostenlos durch. 

Aufgaben der Bauberater 

Die Sauberater des SLSV haben die Aufgabe, die Bevölke­
rung in folgenden Fragen zu beraten : 

Stand der Schutzbaugesetzgebung 

Errichtung von Schutzräumen für Neubauten 

Errichtung von Schutzräumen für bestehende Gebäude 

Behelfsschutzmaßnahmen 

Schutzraumeinrichtungen und -ausstattungen 

Erhalt von Zuschüssen und steuerlichen Abschreibungen 
einschI. der dazu erforderlichen Verfahren 

Angebot der Industrie auf dem Gebiet des Schutzraumbaues 

lechnisdle Einzelfragen. 

Grundlagen der Bauberatung 

Technisd1e Grundlage jeder Bauberatung sind in erster li­
nie die "Bautechnischen Grundsätze für Schutzraumbauten " 
- Fassung Juni 1967 - herausgegeben vom Bundesmini­
sterium für Wohnungswesen und Städtebau. Dazu kommen 
die Veröffentlichungen und Entscheidungen des Bundesmi­
nisteriums des Innern, des Bundesministeriums für Woh­
nungswesen und Städtebau und des Bundesamtes fü r zivi­
len Bevölkerungssd1utz sowie von der BundeshauptsteIle 
herausgegebene Arbeitsunterlagen. 

Umfang der Bauberatung 

Die ehrenamtlichen Sauberater fUhren ihre Beratung ko­
stenlos durch. Eine derartige Beratung im Namen des BLSV 
endet dort, wo Leistungen verlangt werden , die nach der 
Gebührenordnung für Ingenieure bzw. für Architekten 
gebührenpfl id1tig sind. 11 

ise stark herabgesetzt 
für Schreibmaschinen aus 
Vorführung und Retouren, 
trotzdem Garantie u. Umtausch­
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Schleswig-Holslein 

• Dllkusllons~Veranst8ltung 

In Elmshorn 

Das letzte Ascheberger Ge­
spräch an der landessdlule 
Schieswig-Hoistein war Anre­
gung zu einer von der BLSV­
Dienststelle Elmshorn veran­
stalteten Diskussion, zu der 
Leiter der Jugendorganisatio­
nen und -verbände sowie Ver­
treter der Städte, Gemeinden 
und Ämter eingeladen waren. 
Die Veranstaltung fand im 
Sitzungssaal der Stadtverordne­
ten-Versammlung statt. Wunsch 
der BLSV-Dienststelle war es : 
Wir wollen nicht nur informie­
ren - wir wollen auch infor­
mationen von außen empfan­
gen. 
Vierzig Teilnehmer, darunter 
elf Jugendliche, waren der 
Einladung gefolgt und äußer­
ten sich - teils recht leiden­
schaftlich - über Fragen unse· 
rer Zeit, die im engen Zusam· 
menhang mit Demokratie, Er· 
ziehung, Verantwortung in der 
Gesellschaft, Demonstration und 
.. Engagement" stehen. Staats· 
anwalt a. D. Dr. Heyck (Kiel) 
informierte die Teilnehmer zu­
nächst über die Auffassungen 
zweier Referenten des jüng­
sten "Ascheberger Gesprächs" 
im März und fragte: "Wie kön­
nen wir die Jugend gewinnen?" 
Er meinte damit nicht speziell 
die Mitarbeit der Jugend im 
BLSV, sondern analysierte die 
Haltung und das Engagement 
der Jugend allgemein in unse­
rer Zeit und in unserem Slaat. 
Erst dann stellte er die Über­
legung an : Wie können wir bei 
der heutigen Emanzipation der 
Jugend diese für die Offentlich­
keitsarbelt des BLSV gewin­
nen? Dr. Heyck forderte eine 
.. akademieähnliche Schulung" , 
wie sie bereits auf staatspoliti­
schem Gebiet in Sankelmark 
und Bad Boll betrieben werde. 
Eindeutig stellte er fest: Die 
Jugend von heute ist nid1t 
sdllechter als die frühere; die 
Statistik der Kriminalität seit 
1882 beweist es. Die Diskussio­
nen Ober die Arbeit des BLSV 
waren teilweise - wie es Pres­
seberlchte beweisen - recht 
leidenschaftlich, die Atmosphä­
re der Veranstaltung, die von 
Vormittag bis zum Abend 
dauerte, sadllidl und gut. Die 
weiteren Referenten des Tages 
waren außer Staatsanwalt a. D. 
Dr. Heyck Dr. med. Sdlübbe 
(Uetersen), der auch BLSV-Hel-

30 

fer ist, ferner Stadt jugend­
pfleger Koop und Frau Hennig 
von der BLSV-Landesstelle Kiel 
sowie der ZS-Bearbeiter Ehm 
als Vertreter der Stadt Elms­
horn. 

Diese Diskussion mit der Ju­
gend über die Jugend war je­
dodl nidlt der erste Versuch 
eines Gesprächs; denn schon 
im Januar hat in Elmshorn eine 
Aussprache zwischen Vertretern 
des BLSV und Vertretern der 
Städte und Gemeinden stattge­
funden. Aud'l damals wurde 
versudlt, das Thema eines 
Asd'leberger Gespräd'ls außer­
halb der Landesschule zu er­
örtern. In diesem wie in jenem 
Falle hat es sich gezeigt, daß 
die Bereitschaft zum Gespräch 
in der Offentlichkeit vorhanden 
ist. Beide - Veranstalter und 
Gäste - profitieren von einer 
solchen Aussprache. Auch dann, 
wenn die Meinungen gelegent­
lid'l auseinandergehen. Aber 
das ist das Salz der Demokra­
tie - und die Substanz eines 
Gesprächs. W.P. 

Hamburg 
• ,. Vorrat nach Maß" 

Am 17. April erschien in der 
Hamburger Zeitung "Bild" eine 
Notiz "Vorschläge für Vorrat 
nach Maß" . Einen "gefüllten" 
Waren korb in den Speisekam­
mern schlägt Bundesernäh­
rungsminister HÖdlerl allen 
Haushaltungen vor. 
Der Bundesluftschutzverband, 
so steht geschrieben, erteilt 
kostenlos Ratschläge für prak­
tisdle und kostensparende Le­
bensmittelbevorratung. 
Die Arbeitsgemeinsdlaft VI der 
BLSV-Dienststel1e Hamburg· 
Mitte beschloß, diesen Artike l 
im Mai als Grundlage für die 
Schaufensterwerbung zu neh· 
men. 
Den Mittelpunkt des Schau­
fensters bildet ein gefüllter Wa­
ren korb. Schrifttafeln sollen der 
Bevölkerung Aufschluß über 
Sinn und Zweck einer Bevor­
ratung geben. 
Über den Bildschirm eines 
Fernsehgerätes, das im Sdlau-

Am 30. April hatten sich zahlreiche Freunde, Verwandte und 
Mitarbeiter auf dem Schramberger Friedhof eingefunden, um 
Walter Mackle das letzte Geleit zu geben. Schlicht und einfach, 
wie sein Leben gewesen Ist, war auch seine Beisetzung. Viele 
Kränze und Blumengebinde schmückten seinen Sarg. - Ein 
Jugendfreund fand herzliche Worte der Jugenderinnerungen 
und würdigte den Verstorbenen als eInen Menschen, der stets 
seine Aufgabe im Dienst am Menschen sah. Das Geschäfts­
führende Vorstandsmitglied, Ltd. Regierungsdirektor Frltze, 
überbrachte die Anteilnahme des PräSidiums des Bundesluft­
schutzverbandes. Seine tIefempfundenen Worte galten vor 
allem Walter Mackle als Mitarbeiter in der Führungsspitze des 
Bundesluftschutzverbandes. Im Namen des Bundesamtes fOr 
zivilen Bevölkerungsschutz nahm Verwaltungsoberrat Walter 
Haag von dem Toten Abschied. LandessteIlenleIter Ketteler 
sprach Im Namen der LandessteIlenleIter des Bundesluftschutz­
verbandes ehrende Worte des Nachruf •• 

fenster aufgestellt ist, läuft ein 
mittels Motor angetriebenes 30 
cm breites Förderband. Hier 
kann sich der Betrachter infor­
mieren, was und wieviel an 
Vorrat für eine Person für 14 
Tage vorgeschlagen wird . 
Außerdem gibt das Band Auf­
sd'lluß über Einfuhr, Haltbarkeit, 
Lagerdauer und Lagerbedin­
gungen. Neben dem Schaufen­
ster ist ein Kasten mit Informa­
tionsmaterial aufgestellt. Hier 
kann sich jeder bedienen. Es 
ist ein Hinweis angebradlt, daß 
die BLSV-Dienststelle nidlt nur 
in Fragen der Lebensmittelbe­
vorratung Ratschläge erteilt. 
Auch in allen übrigen Fragen 
des Selbstschutzes kann sidl 
jeder Bürger kostenlos Rat und 
Hilfe holen. U.W. 

Hessen 
• Gäste beim BLSV In Gießen 
Die Mitglieder der DeutSdlen 

Industriemeister-Verelnigung 
e. V. (Bezirksgruppe Gießen) 
trafen siro zu Ihrer Aprilver­
sammlung im Vortragsraum der 
BLSV-Dienststelle Gießen, um 
sich über Fragen des Selbst­
schutzes zu unterrichten . 
Nach der Begrüßung durd'l 
Vorsitzenden Siegfried Knak 
(Gießen) gab Dienststellenleiler 
Schröter einen Überblick über 
die GegenwartssituatIon des 
Selbstschutzes, dem er Im Rah­
men des Zivilschutzes die er­
gänzenden behördlldlen Maß­
nahmen, wie z. B. den Warn­
und Alarmdienst, gegenüber­
stellte. Er wies darauf hin, daß 
wir In unserer von Technik be­
stimmten Zeit darauf bedacht 
sein müssen, Im Alltagsleben 
Unfällen vorzubeugen sowie 
Schutzvorkehrungen gegen Na­
tur- und technische Katastro­
phen zu tretten. Der Redner 
empfahl die Teilnahme an Lehr­
gängen im Rahmen der Auf­
klärungsaktion Unfallhilfe 1968 
des hessisdlen Ministers für 
Arbeit, Volkswohlfahrt und 
Gesundheitswesen. 
Vorrangig sei unser Bemühen 
im Zeitalter der Massenvernich­
tungswaffen, den Frieden zu er­
halten, da Kriege keine geeig­
neten Mittel mehr seien, poli­
tische Interessen durchzuset­
zen. Jedoch könne sich nach 
den Erfahrungen der jüngsten 
Zeit niemand dafür verbürgen, 
daß Situationen gewaltsamer 
Auseinandersetzungen nicht 
mehr eintreten und uns nicht 
betreffen würden. Darauf stütze 
auch ein Gremium der VereIni­
gung deutscher WissenSchaft ler 
seine Befürwortung von Schutz-
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maßnahmen für die Zivil­
bevölkerung. 
Der Vortragende gab einen 
überblick über die Entwicklung 
der Zivilschutzgesetzgebung in 
der Bundesrepublik. Er erläu­
terte, was bisher auf dem Sek­
tor Selbstschutz, der generell 
der Initiative des Bundesbür­
gers in eigener Verantwortung 
überlassen wurde und mit des­
sen Betreuung der Bundesluft­
schutz beauftragt ist, getan 
worden sei. Nach näheren Aus­
führungen über die Aufgabe 
und Bedeutung des Selbst­
schutzes in den Wohnstätten, 
der Selbst- und Nadlbarschafts­
hilfe gab der Referent eine 
kurze Darstellung des Betriebs­
selbstschutzes. Er machte auf 
die vorhandenen Richtlinien 
für den Erweiterten Selbst­
schutz und die vorliegenden 
Empfehlungen des Arbeitskrei­
ses des Bundesverbandes der 
Deutschen Industrie aufmerk­
sam und erwähnte die eigen­
ständige Wahrnehmung von 
Selbstschutzmaßnahmen der 
besonderen Verwaltungen, wie 
z. B. Bundespost und Bundes­
bahn. 
Anschließend ging der Referent 
auf die im Entwurf vorliegende 
neue gesetzliche Regelung der 
behördlichen Zivilschutzmaß­
nahmen im Rahmen eines 
Erweiterten Katastrophenschut­
zes ein, in der vorgesehen ist, 
die Durchführung der Aufgaben 
weitgehend in den Bereich der 
kreisfreien Städte und Land­
kreise zu legen. Auch der 
Selbstschutz der Bevölkerung, 
dessen Aufbau, Förderung und 
Leitung den Gemeinden ob­
liegen und wie bisher der 
fre ien Verantwortung des Bür­
gers anheimgestellt werden 
soll, erhalte hier seinen Platz. 
Als Betreuer sei der Bundes­
verband für den Selbstsdlutz 
vorgesehen, der den Gemein­
den und Landkreisen wie auch 
den Behörden und Betrieben 
bei der Durchfüh rung ihrer 
Selbstschutzaufgaben unter­
stützend zur Verfügung stehen 
soll. Zwei aufklärende Filme 
ergänzten die mit Interesse 
aufgenommenen Ausführungen. 

Aus der Nähe besehen ... 
Unser Ratefoto auf Seite 26 
zeigt einen Tell des Schutz­
korbe. C aus Drahtgefledlt. 
Der Schutzkorb hat die Auf­
gabe, Fremdkörper, die sich 
Im Löschwasser befinden 
können, zurückzuhalten. 

Rheinland-Plalz 
• RIchUesiln BIrkenfeld 

Als der Maurerpolier "mit Gunst 
und Verlaub " seinen Richtspruch 
auf dem Dach der neuen Lan­
desschule Rheinland-Pfalz des 
BLSV begann, war ein wich­
tiger Bauabschnitt beendet 
worden : der Rohbau ist jetzt 
fertig und das Richtfest konnte 
gefeiert ~erden. Eiskalt war 
der Wind auf dem 450 m hohen 
Brauneberg bei Birkenfeld, aber 
die zahlreichen BlSV-Angehöri­
gen, die zu der Feier gekom­
men waren, harrten geduldig 
aus. Die Genugtuung darüber, 
daß der Bundesluftschutzver­
band in Rheinland-Pfalz bald 
eine von der Funktion her sehr 
gut durchdachte Landessdlule 
und Tagungsstätte haben wird, 
war stärker als der kalte Wind 
da droben auf beherrschender 
Höhe. 
Den Entwurf der neuen Lan­
desschule fertigte Architekt 
Schwarz (Tri er) ; die Bauleitung 
arbeitete Hand in Hand mit 
dem Verantwortlichen der Bun­
deshauptsteIle des BLSV, Re­
ferent Dipl.-Ing. Neckermann. 
Was auf dem Brauneberg ent­
standen ist, kann sich sehen 
lassen. Der Bau ist dreistöckig. 
Er besteht aus einem Unter­
geschoß, einem Mittel- und 
einem ObergeschoB. Bei der 
Wahl des Standortes Birken­
feld wurde berücksichtigt, daß 
auch die saarländisdle BlSV­
Organisation sich des Baues 
bedient. 
Das Untergeschaß enthält im 
wesentlichen Wirtsd1aftsräume, 
Toiletten und Umkleideräume. 
Speisesaal und Kantine sind 
durch Faltwände getrennt. 
Diese können ohne Schwierig­
keiten auseinandergeschoben 
werden, so daß ein einziger 
großer Raum entsteht. In altem 
hat man daran gedacht, daß 
hier auch größere Tagungen 
stattfinden werden, für die aus­
reichend Platz vorhanden sein 
muß. Bemerkenswert ist, daß 
die Helfer des BlSV, die zur 
Ausbildung an die Landes­
schule nach Birkenfeld kom­
men werden, direkt vom 
Übungsgelände aus durch se­
parate Eingänge zu den Um­
kleideräumen Im Erdgeschoß 
gelangen können. Sie haben 
dort die Möglichkeit zu du­
schen. Mit den Übungskleidern 
brauchen sie also ihre im Ober­
geschoß befindlichen Unter­
kunftsräume nicht zu betreten. 
Das Mitteigeschoß Ist vor allem 

für den Unterricht vorgesehen. 
Hier befinden sich drei Lohr­
säle, die Sc:hulleitung und Ver­
waltung. Durch BeiseiteschIe­
ben der Trennwände in den 
Lehrsälen können auch hier die 
Räume vergrößert werden. 

Im Obergeschaß liegen die Un­
terkunftsräume. Überwiegend 
sind es Einzelzimmer. Einige 
Doppelzimmer sind vorgesehen. 
In allen Zimmern ist fließendes 
kaltes und warmes Wasser. Daß 
sich alle Helfer, Lehrgangs- und 
Tagungsteilnehmer in diesen 
Unterkünften sehr wohl fühlen 
werden, ist selbstverständlich. 
Es können bis 40 lehrgangs teil­
nehmer untergebracht werden. 
Ein Wort noch zur Küche, die 
sich im Untergeschoß befindet. 
Mit einer Kombinationsbefeue­
rung ausgestattet, bietet sie die 
Möglichkeit, bis zu 150 Personen 
zu verpflegen. Man will die neue­
slen Erkenntnisse einer mo­
dernen Küchented10ik in dieser 
Großküche praktizieren. Die Hei­
zungsanlage soll mit 01 betrie­
ben werden, kann aber auch auf 
festen Brennstoff umgestellt 
werden. 
Näheres über die Inneneinrich­
tung kalJn natürlich erst bei der 
Einweihung, die im September 
erfolgen soll , gesagt werden. 
Es steht aber jetzt schon fest, 
daß der Bundesluftschutzver­
band sich mit der neuen Lan­
desschule und Tagungsstätte 
etwas sehr Zweckentsprechen­
des und Nützliches geschaffen 
hat. Dabei ist der Bundesluft­
schutzverband nicht einmal 
Bauherr. Das große Gebäude 
wurde von dem privaten Bau­
herrn Georg Heiler aus Kaisers­
lautern gebaut, der Bl SV hat es 
jedoch gepachtet. Nicht zu ver­
gessen ist das Übungsgelände, 
das sich an die Landesschule 
anschließt. Wer die beengten 
Verhältnisse an dem bisher ge­
pachteten Altbau in Bingen 
kennt - und alle ehrenamt­
lichen und hauptamtlichen Kräf­
te des Bl SV kennen sie -, weiß, 
daß jetzt ein großer Fortschritt 
erziel t wurde. 
An der Feier des Rid1tfestes 
nahm Landesstellenleiter Rhein­
land-Pfalz, Egon Freiherr von 
Leoprechting, teil. Ein zünftiger 
Richtschmaus schloß sich der 
kurzen Feier auf der Baustelle 
an. G. B. 

Nordrhein-Westlalen 
• Schulräte und Schulleiter 

beim BLSV 
Mitte März konnte landessteI­
lenleiter Ketteler die Schulräte 

und Schulleiter der Schulauf­
sichtsbezirke I und tI der Stadt 
Recklinghausen an der landes­
schule, Schloß Körtlinghausen, 
begrüßen. Als Vertreter des zu­
ständigen Dezernats der Be­
zirksregierung Münster war Re­
gierungsschulrat Reich erschie­
nen. Ziel dieser zweitägigen 
Informationstagung war es, d ie 
Gäste mit dem Themenkreis 
Zivilschutz/Selbstschutz be­
kannt zu machen, wobei die Auf­
gaben, die den Schul1eitern in 
ihrer Verantwortung für Leib 
und leben der ihnen anvertrau­
ten Kinder zufallen, besondere 
Berücksichtigung fanden. 
In einem Grundsatzreferat wur­
den die VorsargemaBnahmen 
des Staates für den Katastro­
phen- und Verteidigungsfall er­
läutert und begründet, gleich­
zeitig aber auch aufgezeigt, 
welche Aufgaben Staat, Ge­
meinde und Bürger in einem 
solchen Fall zu erfüllen haben. 
In diesem Zusammenhang wur­
de der gesetzliche Auftrag des 
BlSV in bezug auf Information 
und Ausbildung eingehend dar­
gelegt. 
Über die bisherige Tät igkeit des 
BlSV im schulischen Bereich in 
NW und über die Vielzahl der 
eingesetzten Einrichtungen der 
Öffentlichkeitsarbeit gab ein 
weiterer Vortrag Auskunft : 
Durdl Vortragsveranstaltungen 
mit und ohne Film, Verteilung 
der Broschüre "Schützen und 
Helfen" , dem Einsatz der Ton­
bildschauen, Ausstellungen. In­
formationstagungen für Schul­
räte sämtlicher Regierungs­
bezirke u. a. m. war der BLSV 
bemüht. Verständnis für den 
Selbstschutz Im schulischen Be­
reich zu wecken. Als neu este 
Einrichtung der Offentllchkeits­
arbeit des BLSV konnte den 
Gästen die Fahrbare Informa­
tions- und Beratungsstelle vor­
geführt werden. Weitere The­
men waren " Der Betrlebsselbst­
sdlutz in Schulen" , unter Hin­
weis auf bisher durchgefOhrte 
Fachlehrgänge, sowie "Die Frau 
als Helferin im Selbstsdlutz". 
Ein Offizier des WehrbereIchs­
kommandos 111 (Düsseldort) 
sprach über die militärpolitische 
Situation ; ein Vortrag, der das 
Kräftepotential in Ost und West 
beleuchtete und die Notwendig­
keit von VorsorgemaBnahmen 
auf dem zivilen Sektor deutlich 
machte. Eine Besichtigung der 
Ausbildungs- und Obungsein­
ridltungen der landesschule 
sowie eine Zusammenfassung 
und Auswertung der behandel­
ten Themen bildeten den Ab­
schluß der Informationstagung. 
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die von den Padagogen als 
außerordenllich aufschlußreidl 
bewertet wurde. Besprechun­
gen über die Durchführung von 
Selbstschutz maßnahmen in 
Schulen sind in Aussicht ge­
nommen. 

Niedersachsen 
• SdlUle und Selbstschutz 

Gemeinsam mit dem nieder­
sächsischen Kultusminister hat­
te Landesstellenleiter Walter 
Jörn Schulaufsichtsbeamte und 
Lehrkräfte zur Teilnahme am 
13. Zivilverteidigungsseminar 
der Landesstelle Niedersachsen 
eingeladen. 
In der angenehmen Atmo­
sphäre des Hotels Forsthaus 
Heinemeyer in Bückeburg tra­
fen die Referenten auf einen 
Zuhörerkreis, der sich der Ver­
antwortung in der Erziehung 
der Jugend, aber auch der Be­
treuung während der Unter­
richtszeit durdlaus bewußt ist. 
In einem einführenden Referat 
behandelte Oberregierungsrat 
Hesse vom Niedersächsischen 
Kultusministerium die Maß­
nahmen und Planungen zur 
zivilen Verteidigung im kulturel ­
len Bereidl. Er führte u. a. aus 
M' .. Im folgenden will idl ver­
suchen, Ihnen darzulegen, 
welche überlegungen im Ge­
schäftsbereich des Niedersäch­
sischen Kultusministerums 
unter diesen neuen Aspekten 
(des Crisis-Management) anzu­
stellen sind, welche Maßnah­
men wir bereits getroffen haben 
und was nodl zu tun ist. Ich bin 
bemüht, Ihnen dabei gleichzei­
tig eine systematische Über­
sicht über die Aufgaben der 
Kultusverwaltung im Rahmen 
der zivilen Verteidigung unse­
res Landes zu vermitteln. An­
gesichts der Millionen Men­
schenleben, die den Schulen 
anvertraut sind. liegt es nahe, 
daß eine Kultusverwaltung sich 
im Rahmen ihrer zivilen Ver­
teidigungsplanung in erster 
Linie Gedanken darüber macht, 
was mit den Schulen geschehen 
soll. 
Die Älteren unter uns werden 
sidl sicherlich dessen erinnern, 
daß in den ersten Tagen des 
zweiten Weltkrieges - hier und 
dort mögen es Wodlen gewe­
sen sein - in großem Umfange 
Schulgebäude für außerschuli­
sche Zwecke in Anspruch ge­
nommen wurden .. . 
Es gehört nicht viel Phantasie 
dazu, sich auszurechnen, daß 
auch ein demokratischer Staat, 
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wenn er In einen VerteidIgungs­
kampf hineingezogen wird, 
nicht darauf verzichten kann, 
bei der Mobilisierung der Streit­
kräfte in mehr oder weniger 
großem Umfange auf Schul­
anlagen zurückzugreifen. Wir 
müssen deshalb bei allen Ober­
legungen zum Thema MSchule 
im Verteidigungsfall" davon 
ausgehen, daß ein in den ver­
schiedenen Landesteilen unter­
sdliedlic:h hoher Prozentsatz 
des friedensmäßig vorhande­
nen Schulraumes für Zwecke 
der Bundeswehr und der ver­
bündeten Streitkräfte benötigt 
wird ... 

Was die Aufenthaltsregelung 
tür die Zivilbevölkerung betrifft. 
so wird Ihnen durdl die Presse 
der NATO-Grundsatz des "Stay 
at home" bekannt sein. Er be­
sagt, daß im Falle eines be­
waffneten Konfliktes jeder nadl 
Möglichkeit an seinem Wohnort 
bleiben soll. Dieser Grundsatz 
schließt naturgemäß umfang­
reichere Verlegungsmaßnah­
men aus ... 

Nicht verhindern läßt sidl aber 
das Durchsickern von Flüchtlin­
gen in die westlichen Landes­
teile. Bevor sie in den Auf­
nahmegebieten auf Wohnungen 
verteilt werden, wird man sie 
sicher zunächst einmal in allen 
zur Verfügung stehenden Räu­
men, darunter in erster Linie 
Schulen, auffangen und mit 
dem Notwendigsten versorgen 
müssen. Unter diesen Umstän­
den werden wir an der umfas­
senden Stiflegung des gesam­
ten Schulbetriebes bei Beginn 
einer bewaffneten Auseinander­
setzung festhalten müssen. Die 
politische Forderung, im kon­
kreten Fall alle verfügbaren Mit­
tel zur Bewältigung der Krise 
einzusetzen, zwingt uns aber, 
darüber nachzudenken, wie die 
Schulen in einem länger anhal­
tenden begrenzten Konflikt zu 
behandeln sind. " 

Oberregierungsrat Hesse befür­
wortete dann eine an das offi­
zielle Kriegsbild und die er­
kennbaren potentiellen Kampf­
räume angepaßte flexible Pla­
nung für die Schulen. die vor 
allem ein Höchstmaß an Sicher­
heit für Schüler und Lehrer ge­
währleisten müsse. 

Besonders negativ Wirkt sich 
aus, daß der Beschluß des Nie­
dersächsischen Landesministe­
riums von 1962, die finanzielle 
Förderung kommunaler Bauten 
aus Landesmi tteln von der 
Schaffung von Schutzräumen 
abhängig zu machen, ange­
sichts der anhaltend schwierl -

gen Haushaltslage des Landes 
und der kommunalen Schulträ­
ger praktisch unbeachtet blei­
ben mußte und daher fast keine 
Sdlutzräume in Schulen zur 
Verfügung stehen. Der Redner 
kam dann zur Frage des Selbst­
schutzes in den Schulen und 
fuhrte hierzu u. a. aus : 
"Schließl ich müßte jede weiter­
arbeitende Schule über einen 
gut ausgerüsteten Erweiterten 
Selbstschutz (Behördenseibsl­
schutz) verfügen... . .. Unab­
hängig von diesen Überlegun­
gen ist das Kultusministerium 
bemüht, die Selbstschutzgrund­
ausbildung von Schülerinnen 
und Sdlülern durch den Bun­
desluftsdlutzverband - künftig 
Bundesverband für den Selbst­
schutz - zu fördern. Ich glaube, 
ich kann mir im Hinblick auf 
den im Niedersächsischen Mi­
nisterialblatt (1968, S. 303) ver­
öffentlichten Runderlaß über 
die Selbstschutzgrundausbil­
dung nähere Ausführungen zu 
diesem Thema, insbesondere 
auch zur Rechtsstellung und 
den Aufgaben des Bundesluft­
schutzverbandes, ersparen. Die 

Selbslschutzgrundausbildung 
ist natürlich freiwillig und muß 
ungeachtet ihrer Förderungs­
würdigkeit leider außerhalb 
des (Gemeinschaftskunde-) 
Unterrichts erfolgen. Ich weiß, 
daß diese Regelung für einige 
Schulen einen RÜckSchri tt ge­
genüber der bisherigen Praxis 
bedeutet. Die Schulabteilung, 
des Ministeriums hat aber, um 
Härten zu vermeiden, ihre Be-
reitschaft erklärt, die still-
schweigende Ertei lung des 
fünfstündigen theoretiSchen 
Teils innerhalb des Gemein· 
schafts kunde unterrichts dort, 
wo dies bisher üblich war, 
weiterhin zu dulden. 
Der Wert einer Selbstschutz­
grundausbildung liegt unter an· 
derem darin, daß mit ihr der 
Boden für den allmählichen 
Aufbau eines Erweiterten 
Selbstschutzes, auch Behörden­
selbstschutz genannt, an unse­
ren Schulen bereitet wird. Mit 
Planungen für den Behörden­
selbstschutz an den nieder­
sächsischen Schulen ist eben 
erst begonnen worden, die be­
kannte schwierige Haushalts­
lage des Landes zwingt uns 
auch hier zu äußerster Selbst­
beschränkung. Voraussichtlich 
wird sich zunächst nur an eini­
gen Schulen, deren Lehrer und 
Schüler sich zur Mitarbeit bereit 
erklären, mit Hilfe des Bundes­
luftschutzverbandes eine Art 
Demonstrativprogramm durch­
führen lassen. Das heißt, an 

diesen Schulen wird ein Behor­
den selbstschutz so aufgebaut. 
daß er als beispielhaft angese­
hen werden kann." 

Im weiteren Verlauf seiner Rede 
sprach der Referent über die 
Probleme, die sich im Falle 
einer kriegerisd1en Auseinan­
dersetzung im Bereich der 
Hochschulen ergeben, und über 
Fragen des KulturgutsdlUtzes . 
Er schloß mit den Worten: " Im 
übrigen verhält es sich mit den 
Bemühungen um einen Zivil­
schutz im Bereich von Bildung 
und Wissenschaft so, wie mit 
allen zivilen Verteidigungsan­
strengungen : Was auch immer 
wir tun. es wird unzulänglich 
sein, allein deshalb, weil kein 
Staat es sich leisten kann, seine 
gesamte zivile Verwaltung, 
seine gesamten zivilen Einrich­
tungen bereits im tiefsten Frie­
den völlig auf einen etwaigen 
Verteidigungsfall einzustellen. 
Das enthebt uns aber nicht der 
Verpflichtung, das Erreichbare 
mit allen Kräften anzustreben. 
Dabei wird der Gedanke des 
Selbstschutzes eine erhebliche 
Rolle spielen." 
Ministerialrat Dedekind vom 
Niedersächsischen Ministerium 
des Innern informierte die Teil· 
nehmer über die Planungen der 
Landesregierung auf dem Ge· 
biet der Zivilverteidigung und 
gab einen Bestandsberidlt über 
das schon Erreichte. 
Die lebhafte Diskussion, die 
sich an dieses Referat an­
sd1loß, zeigte deutlich, daß d ie 
Teilnehmer durchaus bereit 
sind, sich als verantwortlidle 
Erzieher zu engagieren, wenn 
ihnen die Notwendigkeit der 
Maßnahmen überzeugend ver­
mittelt wird. 
Die weiteren Referate, von 
Oberstleutnant Thürmer über 
das Kriegsbild , von Oberst Wie­
ringa über den Aufbau des nie­
derländischen Zivilschutzes und 
vom Bundestagsabgeordneten 
Schmidt, Braunschweig, runde­
ten das Bild der Information ab. 
Das Seminar klang aus mit 
einem Referat von LandessteI­
lenleiter Jörn über den Selbst­
schutz der Bevölkerung, der ge­
rade in Notzeiten das Funda­
ment aller Selbsthilfemaßnah­
man darstellt und dessen Funk­
tionieren darüber entscheidet, 
ob Kri sensituationen bewältigt 
werden können. 
Landesbischof J. G. Maltusch 
ließ das Seminar mit einem 
Appell an die ethischen Pflich­
ten eines jeden Christen, Im 
Selbstschutz mitzuwirken, aus­
klingen. geha 



"Wenn wir nur einen Toten weniger haben, 
dann hat sich die Aktion gelohnt!" sagte 
der Rosenheimer Landrat Knott vor einem 
Jahr, als Landesverkehrswacht, ADAC und 
Verband der Kraftfahrzeugversicherungen 
gemeinsam die Aktion "Nr. Sicher" ins 
Leben rielen. 

Was stand hinter "Nr. Sicher"? Ein genau 
geplantes, umfangreiches Programm, das 
im vergangenen Jahr in den Landkreisen 
Rosenheim und Bad Aibling sowie in der 
Stadt Rosenheim durchgeführt wurde. In 
diesem Raum werden Unfailopfer in Zu­
kunft auf eine fachgerechte Hilfeleistung 
rechnen können. Denn Tausende von Bür­
gern haben sich dort an Unfall kursen be­
teiligt, in denen sie die Grundregeln Erster 
Hi lfe und des Absicherns von Unfallsteilen 
gelernt haben. Den Anstoß dazu hat die 
Aktion " Nr. Sicher" gegeben. 

Nach Schätzungen führender Fachleu te 
muß etwa ein Viertel aller Verkehrstoten 
nur deshalb sterben, weil den zuerst am 
Unfallort eintreffenden Passanten oder Fah­
rern anderer Wagen die einfachsten Hand­
griffe der Ersten Hilfe nicht bekannt sind. 

Es sollte bei dieser Aktion untersucht wer­
den, ob es möglich ist, Unfälle durch Wer­
bung zu bekämpfen. Mit einer großen Zahl 
von Plakaten, Flugschriften, mit Demon­
strationsveranstaltungen und in Bürger­
versammlungen wurde versuch t, die Be­
wohner des Aktionsraumes als Helfer im 
Kampf gegen den Tod am Unfallort zu ge­
winnen. In alle Haushalte kam jeden Monat 
ein Brief mit Tips, wie man am sichersten 
geht oder fährt. Das Flugblatt, das die Be­
völkerung zu einem Lehrgang in Unfall­
hilfe aufrief, wandte sich an jeden einzel­
nen Bürger: " Menschen sterben, und wir 
stehen hilflos dabei. Der Wille zum Helfen 
genügt nicht - das ,gewußt wie' zählt! 
Gehen auch Sie beim Helfen auf Nr. Sicher! 
Melden Sie sich zu einem Schnellkurs in 
UnfallhilfeI" Neben diesem Appell zur Vor­
sorge und Mithilfe wurden in diesem Bür­
gerbrief auch praktische Hinweise über 
"Verhalten und Sofortmaßnahmen am Un­
fallort " gegeben. 

Um ihren Mitbürgern mit gutem Beispiel 
voranzugehen, haben sich die Angehörigen 
aller freiwilligen Feuerwehren im Aktions­
raum - davon rund 2000 Männer aus dem 
Kreis Rosenheim - in Erster Hilfe ausbil­
den lassen. " Der Andrang zu diesen Kur­
sen hat alle Erwartungen weit übertroffen", 
erklärte die Leitstelle der Aktion. 

Man hatte für die Aktion "Nr. Sicher" keine 
neuen Maßnahmen erdacht, sondern arbei­
tete mit den bisher bekannten Methoden 
der Verkehrserziehung und Unfallverhü­
tung. Man war sich darüber klar, daß ein 
solcher Modellversuch - schon aus finan­
ziellen Gründen - nur auf einem begrenz­
ten Raum unternommen werden kann. Es 
galt zunächst einmal Erfahrungen zu sam­
meln, wie die Bevölkerung in wirkungs­
voller Weise anzusprechen ist und wie pri­
vate Initiative geweckt werden kann. Die 
Maßnahmen - behördliche wie private -
mußten aufeinander abgestimmt werden, 
denn was hier erprobt wurde, soll ja auch 
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in jeder anderen Gemeinde durchzuführen 
sein. Die Aktion "N r. Sicher" ist als Modell­
fall für das gesamte Bundesgebiet gedacht. 
Eindrucksvolle Zahlen beweisen, daß sich 
der Einsatz gelohnt hat : Im Aktionsraum 
verminderten sich im vergangenen Jahr die 
Verkehrsunfälle um fast 13 Prozent, die 
Zahl der Unfalltoten um 23 Prozent ; die 
Zahl der Schwerverletzten sank um 8 Pro­
zent. Außerdem wurde die "klassische" 
Unfallspitze in den Ferienmonaten gründ­
lich gebrochen. Was diese Zahlen in Wirk­
lichkeit bedeuten, wurde im Rahmen einer 
Pressekonferenz durch Vergleiche erläutert. 
In den Nachbarkreisen nahmen die Ver­
kehrsunfälle nur um 1,3 Prozent ab; bei den 
Verletzten war mit drei und bei den Toten 
sogar mit 17,1 Prozent eine erhebliche 
Steigerung zu verzeichnen. Für ganz Bayern 

- den Aktionsraum natürlich ausgeklam­
mert registrie~te die Landespolizei 
4,5 Prozent mehr Verkehrstote. Hierbei 
muß noch erwähnt werden, daß die Unfälle 
im Aktionsraum vor Beginn der Aktion über 
ein Jahrzehnt ständig gestiegen waren. 

Zu Beginn der " Nr. Sicher " zeigte sich d:c 
Mehrzahl der Bevölkerung zurückhaltend 
und skeptisch. Durch überzeugende Hin­
weise und Aufklärung ließen sich jedoch 
die Bürger für den Gedanken der Verkehrs­
sicherheit gewinnen. Ihr Verantwortungs­
bewußtsein gegenüber der Allgemeinheit 
wurde geweckt. Rechtsanwalt Ernst Jacobi 
vom Verband der Versicherungswirtscha ft 
meinte, es sei erstmals bewiesen worden, 
"daß man das Schicksal des modernen 
Lebens nicht widerstandslos hinnehmen 
muß" . Er forderte, daß die Unfallverhütung 

in Zukunft nicht mehr dem Zufall überlas­
sen werden dürfe. Es müsse plan- und ziel­
bewußt vorgegangen werden. wie das z. O. 
bei der Verhütung von Arbeitsunfällen seit 
Jahrzehnten geschehe. Doch werde letzten 
Endes alle Initiative von oben wirkungslos 
bleiben, wenn es nicht gelinge, die Men­
schen für die Unfallverhütung und für eine 
Vorsorge zu gewinnen. Daß dies möglich 
sei, das habe die Aktion " Nr. Sicher" be­
wiesen. Möge sie Nachahmung finden und 
mit dazu beitragen, dem Blutvergießen auf 
unseren Straßen Einhalt zu gebieten. " Nun 
ans Werk! Die gesteckte Aufgabe kann da­
bei nicht auf Jahre beschränkt sein, sie ist 
eine Aufgabe für Jahrzehnte. Aber man 
muß endlich damit anfangen", mit diesen 
Worten schloß Jacobi seine Ansprache. 

R. T:,. 
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Im luflschutzhllfsdienst lernen Führer und Helfer, sich 
der Technik zu bedienen, ohne sieh von Ihr beherr· 

sehen zu lassen (oben). Auf dem Umschlagbild der ZB 
Nr. 2 haben wir das Plakat des Referates für Offent­
IIchkeilsarbeit des Bundesministeriums des Innern ver­

öffentlicht mit .. Möglichkeit eins : protestieren ; Möglich· 
keil zwei: sich Informieren ; Möglichkeit drei : dlskutle· 
ren" . Die junge Dame (unten) weiß die Mög lichkeit 
eins recht gut zu nutzen. Es bleibt zu wünschen, daß sie 
auch zwei und drei erprobt. Rechts: Ausbildung der 

Schweizer Kriegsleuerwehr. 


